
        
            
                
            
        

    
  
    Für Faolan und Aedan,

    die mich dazu inspirierten anzufangen –

    Und für Alisha und Will,

    die mir einen Grund gaben, es zu beenden.

    In liebendem Gedenken an Shirley Ann Cody

  


  
    


    
Prolog


    Der Wind heulte in Michaels Ohren. In den nächsten Tagen würde er dauernd Insekten aus seinen Haaren pflücken, doch das kümmerte ihn nicht. Die Luft hier unten war ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit – ein richtiger Altweibersommer. Hitze und Feuchtigkeit hatten sich zu einer tief hängenden Wolke zusammengeballt, die den Gipfel des Mount Noble verbarg, jedoch nicht Eric und Mollie. Ihre Silhouetten waren vor der dunklen Wand aus Wolken gerade noch zu erkennen, und obwohl Michael sie nicht auseinanderhalten konnte, war er sich ziemlich sicher, dass Mollie vorneweg flog. Sie war schneller, die schnellste Fliegerin, die Michael jemals gesehen hatte. Aber Geschwindigkeit war schließlich nicht alles.


    Er hatte ihnen einen Vorsprung gelassen, indem er bis dreißig gezählt hatte, bevor er überhaupt vom Boden abhob. Jetzt flogen die beiden noch ungefähr zweihundert Meter vor ihm. Michael grinste, als er mit einem tiefen Atemzug die Bergluft einsog, sich am reinen Geruch der Kiefern freute und beobachtete, wie der Wald unter seinen Füßen verschwand – das hier würde wirklich lustig werden.


    Es reichte nicht, einfach nur schnell zu sein; wenn man gewinnen wollte, musste man wissen, wie man sich den Wind zunutze machen konnte. Wer zu hart gegen die Naturgewalten ankämpfte, wurde schnell müde und verlor. Also hielt Michael sich zurück, bis er den Auftrieb eines warmen Luftstroms aus dem Tal spürte. Er breitete die Arme aus, fing die heiße Luft ein, verstärkte den Auftrieb durch seine eigene Kraft und schraubte sich geradewegs in die Decke aus grauen Wolken hinein. Hier, wo die warmen Luftströme auf die kalten Höhenwinde trafen, wurden die Flugbedingungen schwieriger, und bald würde es am Himmel zu gefährlich werden. Michael spürte, wie seine Haut prickelte, sich auflud – nicht mehr lange, und die statische Aufladung würde sich in Blitze verwandeln.


    Er würde das Rennen beenden, lange bevor es so weit war. Höher und höher stieg er nach oben, wobei er den letzten Schwung aufbrauchte, den ihm der Aufwind verschafft hatte. Michael flog einen großen Bogen, brach durch die Wolkendecke, um einen kurzen Blick auf das Zwielicht des Himmels werfen zu können, und schoss dann, beide Arme fest an den Körper gepresst, wie eine Rakete, wie ein Meteor zurück zur Erde.


    Kalter Regen prasselte ihm ins Gesicht, als er durch den Nebel stürzte, doch er lachte. Er fühlte die Geschwindigkeit in der Magengrube, in seinen Fingerspitzen; er fühlte die Geschwindigkeit in jedem Nerv und es war berauschend. Als er durch die Wolkendecke brach, entdeckte er Eric und Mollie, die beide ein paar Hundert Meter vom Gipfel des Mount Noble entfernt waren. Sie blickten über die Schulter und hielten nach ihm Ausschau, verwirrt, weil er plötzlich verschwunden war. Doch er war nicht hinter ihnen, er war über und vor ihnen, nur Sekunden vom Gipfel, von der verabredeten Ziellinie entfernt.


    Sie taten ihm fast ein wenig leid, weil sie schon wieder ein Rennen verloren hatten, ihr letztes gemeinsames Rennen überhaupt. Aber sein Mitleid hielt nicht lange an, es wurde hinweggeschwemmt vom Kick der Geschwindigkeit und Freiheit, ertränkt vom Brüllen des Windes. Michael war der geborene Flieger …


    Von dem Moment an, als er die Augen öffnete, spürte Michael, dass etwas nicht stimmte. Es war ein seltsames Gefühl, als ob man in einem dunklen Zimmer aufwachte, in einem Bett, das nicht das eigene war. Doch dies war sein Bett – er erkannte die Bettwäsche mit den Sternen und Halbmonden. Das Sonnenlicht, das durch sein offenes Fenster strömte, gab einen blauen Himmel preis. Er befand sich in seinem eigenen Zimmer und war früh an einem wunderschönen Morgen aufgewacht. Und doch war da dieses nagende Gefühl irgendwo in seinem Hinterkopf. Es kratzte, als ob er etwas vergessen oder verlegt hätte.


    Michael sah auf den Wecker neben seinem Bett – 6:20 Uhr. Viel zu früh für einen faulen Sommermorgen. Er presste die Augenlider zusammen, drehte sich herum und versuchte, wieder einzuschlafen. Aber es half nichts. Er war jetzt hellwach, und nachdem er sich noch ein paar Minuten hin- und hergewälzt hatte, gab er seufzend auf und schälte sich aus dem Bett. Vielleicht würde er sich besser fühlen, wenn er diesen Tag erst einmal begonnen hatte.


    Doch das nagende Gefühl setzte in seinem Hinterkopf unbefriedigt seinen Protest fort.


    Michael schnappte sich ein Paar zerknüllte Jeans vom Boden und das dreckige T-Shirt, das über seinem Bettpfosten hing – ihm war nicht danach, seinen Schrank nach einem sauberen zu durchforsten. Als er fertig angezogen war, schaute er in den Spiegel und schenkte sich ein schwaches Lächeln.


    »Herzlichen Glückwunsch, Ich«, sagte er zu sich selbst.


    Er sah ganz sicher nicht wie dreizehn aus. Zumindest hatte er sich einen ganz anderen Jungen vorgestellt, wenn er sich früher ausgemalt hatte, wie er zu diesem wichtigen Zeitpunkt aussehen würde. Michael hatte sich sein dreizehnjähriges Ich immer als groß – und deutlich erwachsener – vorgestellt, vielleicht sogar mit ein paar Muskeln. Doch der Junge im Spiegel sah so klein und mager wie immer aus. Er wirkte wie, nun ja, zwölf.


    Während er sich stirnrunzelnd im Spiegel betrachtete, bemerkte er etwas Eigenartiges. Etwas im Spiegelbild, das dort nicht sein sollte. Schon wieder kam es ihm so vor, als sei er in einem fremden Zimmer. Es hatte was mit den Wänden zu tun …


    Als er sich umdrehte, sah er sie überall. Zeichnungen. Sie klebten an der Wand, über dem Bett, an der Schranktür, sogar am Fenster. Wo er auch hinschaute, waren Zeichnungen, er musste halb blind gewesen sein, weil er sie bisher nicht bemerkt hatte. Er beugte sich nach vorn und sah sich eine genauer an. Die Tuscheskizze zeigte einen Jungen, der an einem wolkigen Himmel schwebte. Obendrüber, in breitem Filzstift, standen die Worte »DU KANNST FLIEGEN«.


    Als er einen Schritt zurücktrat, stellte er fest, dass alle Zeichnungen das Gleiche zeigten, wieder und wieder: den Jungen, der über Dächer oder Berge oder durch Wolken schwebte. Es war ein wenig unheimlich. Obwohl Michael sich nicht daran erinnern konnte, sie gezeichnet zu haben, sahen sie aus, als stammten sie von ihm – alle Figuren hatten die gleichen, ungelenk gezeichneten Hände, die er nie besser hinbekam. Und alle Bilder enthielten die gleiche Botschaft in seiner eigenen unordentlich-krakeligen Handschrift:


    Du kannst fliegen.


    Michaels erster Gedanke war, nach seinen Eltern zu rufen. Sie schliefen am Ende des Flurs, und wenn er losbrüllte, würden sie innerhalb von Sekunden da sein. Aber er war heute dreizehn geworden, und dreizehn war das Alter, in dem man anfing, für sich selbst Verantwortung zu übernehmen, in dem man anfing, Sachen auf den Grund zu gehen. Und das, beschloss er, war genau das, was er tun würde.


    Michael wusste, dass er als kleines Kind geschlafwandelt hatte. Er war am Fußende seines Bettes oder am anderen Ende des Flurs aufgewacht. Einmal hatten seine Eltern ihn an der Haustür abgefangen. Vielleicht war er mitten in der Nacht aufgewacht und hatte einen Haufen Bilder gezeichnet. Er hatte seit Jahren nicht geschlafwandelt, doch welche Erklärung konnte es sonst geben?


    Dann geschah etwas: Je länger er auf die Zeichnungen starrte, desto … vertrauter fühlten sie sich an. Je stärker er sich konzentrierte, desto heftiger wurde das Gefühl. Außer den stümperhaft gemalten Händen war da noch etwas, das ihm bekannt vorkam. Es war wie die Erinnerung an einen Traum – es ergab keinen richtigen Sinn, obwohl es so echt wirkte. Das nagende Gefühl in seinem Hirn wurde stärker, und wenn er die Augen schloss, konnte er fast hören, wie der Wind in seinen Ohren heulte und kühle Luft gegen seine Wangen prallte …


    Plötzlich wurde ihm schlecht. Ein Gefühl der Übelkeit wühlte in seinen Eingeweiden und ein stechender Schmerz drohte seinen Kopf zu spalten. Als das Zimmer anfing, sich zu drehen, gaben seine Knie nach, und er musste sich an seinem Schreibtisch festhalten, um aufrecht stehen zu bleiben. Eine schreckliche Angst überkam ihn – die Angst, dass etwas auf ihn wartete, wenn er die Augen schloss. Es war wie ein böser Traum, der zum Leben erwachte, ein Schatten schwärzer als das Schwarz, das ihn umgab – eine lebende Drohung in der Dunkelheit. Und sie griff nach ihm, griff …


    Und auf einmal war es vorbei. Michael öffnete die Augen, und die Dunkelheit, der Schwindel, die furchtbare Übelkeit – alles verschwand so schnell, wie es gekommen war. Das nagende Gefühl zog sich in den hintersten Winkel seines Gehirns zurück, gefolgt von dem grässlichen Schatten.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Michael!«


    Er schaute auf und sah seine Eltern in der Tür stehen. Sie waren noch im Schlafanzug.


    »Hey, Michael, was ist los?«, fragte sein Dad. »Du siehst ein bisschen blass aus.«


    Michael dachte kurz daran, ihnen zu erzählen, was passiert war – die merkwürdigen Zeichnungen, die seltsamen Erinnerungen an kühlen Wind … das Ding in der Dunkelheit. Sie waren seine Eltern – bestimmt konnten sie ihm helfen?


    »Mir … mir geht’s gut. Es ist bloß ein bisschen früh am Morgen«, erwiderte er stattdessen. Schließlich war er heute dreizehn geworden.


    Auf Michaels Eltern mochte seine Geburtstagsfeier vermutlich wie jede andere auch wirken. Seine Freunde aßen ihre mit Kerzenwachs vollgetropften Kuchenstücke auf und gingen in den Garten, um Werfen und Fangen zu spielen. Eric neckte Rohan, wann immer der den Ball fallen ließ (was oft passierte), und Mollie beschwerte sich, dass Jungs sowieso nicht geradeaus werfen konnten – warum spielten sie dann überhaupt so ein blödes Spiel? Louisa und die kleine Rose guckten nur zu und feuerten sie an, wobei sie versuchten, Simon zu ignorieren, der Marienkäfer in ihre Haare schnipste. Doch für Michael fühlte sich alles anders an. Er bekam weder die Zeichnungen aus dem Kopf noch die Angst, dass etwas auf ihn warten würde, wenn er die Augen zu lange schloss.


    Seine Freunde benahmen sich ebenfalls merkwürdig. Äußerlich wirkten sie unverändert, sie rissen Witze und lachten, aber Michael ertappte sie dabei, wie sie einander Blicke zuwarfen, wenn sie dachten, dass er nicht hinsah. Es erinnerte ihn an die Zeit, als Charlie Campbells Dad gestorben war – wie die Kinder in der Schule Charlie an seinem ersten Schultag danach behandelt hatten. Jeder war supernett, aber keiner war er selbst gewesen.


    Als sie das Bällewerfen leid waren, fragte Michael halbherzig, was sie als Nächstes tun wollten. Rose deutete in den Himmel und griff nach Michaels Hand. »Los, nach oben! Nach oben!«, rief sie.


    Er wollte sie gerade fragen, was sie damit meinte, aber bevor er den Mund aufmachen konnte, brachte Louisa ihre Schwester zum Schweigen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Rose wurde rot vor Scham. In diesem Moment merkte Michael, wie still es geworden war. Seine Freunde beobachteten ihn, als ob sie erwarteten, dass er in Flammen aufging oder Ähnliches.


    Er wusste nicht warum, aber das Ganze machte ihn total wütend. Warum starrten sie ihn überhaupt so an?


    »Bist du nicht ein bisschen zu alt, um getragen zu werden?«, fuhr er sie an. »Bist du noch ein Baby, Rose?« Er wandte sich an den Rest seiner Freunde. »Und warum starrt ihr mich alle dauernd so an? Was ist los mit euch?«


    Louisa sah Michael nicht an; sie legte nur den Arm um ihre Schwester und zog sie sanft mit sich. Mollie jedoch drehte sich um und stolzierte davon. Ohne ein Wort stieg sie auf ihr Fahrrad und fuhr weg.


    Verwirrt blickte Michael sich um. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er voll Watte, in seinen Augen brannten Tränen.


    »Was geht hier vor?«, fragte er. »Was hab ich gemacht?«


    Eric fasste Michael bei der Schulter und zog eine Grimasse, als Mollie am Ende der Straße verschwand.


    »Du hast gar nichts gemacht, Michael. Mollie ist eben ein Mädchen, verstehst du?«, sagte er und warf ihm einen Baseballhandschuh zu. »Hier, hast du Lust, noch mal den Ball zu werfen?«


    Doch Michael wollte nicht mehr länger hier draußen sein. Er wollte nicht mehr länger bei ihnen sein. Er ließ den Handschuh vor Erics Füße fallen und ging ins Haus, ohne auch nur Auf Wiedersehen zu sagen.


    Bald nach dem Abendessen zog er sich zurück und ging auf sein Zimmer, um allein zu sein. Er versuchte, einen Comic zu lesen, aber die Geschichte über irgendeinen Superhelden, der unglaubliche Sachen machte, ging ihm ebenfalls auf die Nerven. Warum mussten all diese Comics von Leuten handeln, die verrücktes Zeug machten – wie zum Beispiel Autos über ihre Köpfe zu heben oder schneller zu laufen als ein Zug? Das war wirklich ziemlich bescheuert, wenn man es sich genau überlegte.


    Wieder sah Michael sich die Zeichnungen an der Wand an. Ein fliegender Junge. Es war, als ob jemand eine Collage seines Traums angefertigt und Michaels Zimmerwände damit gepflastert hätte. Den Traum eines Kindes.


    Er ging hinüber zu seinem Schreibtisch und riss das erste Bild von der Wand. Dabei wurden die Ecken abgetrennt, sodass vier kleine Dreiecke aus Papier und Tesafilm an der Wand kleben blieben. Er fetzte ein weiteres herunter. Dann noch eins. Es war ein gutes Gefühl. Gerade wollte er noch mehr abreißen, als er sah, wie sich im Mondlicht etwas vor seinem Fenster bewegte. Ihr Haus hatte zwei Stockwerke und Michaels Zimmer lag ganz oben. Vor seinem Fenster stand eine Eiche und die höchsten Äste reichten fast bis an das Fenster heran. Und dort, in dem Baum, saß Mollie. Sie trug eine Windjacke und hatte die Kapuze aufgesetzt, doch er konnte ihr Gesicht trotzdem sehen. Sie sah traurig aus, und es war gut möglich, dass sie weinte – es war schwer, das in der Dunkelheit zu erkennen. Während er sie beobachtete, hob Mollie langsam ein Stück von den Ästen der riesigen Eiche ab, bis sie sich nicht mehr im Baum, sondern ein gutes Stück über dem höchsten Ast befand. Dann winkte sie zum Abschied.


    In diesem Moment musste sich eine Wolke vor den Mond geschoben haben, weil der Garten auf einmal im Dunkel lag und Michael nichts mehr sehen konnte. Er war so geschockt, dass er kein Wort herausbrachte. Er stand einfach stocksteif da und wartete darauf, dass die Wolke sich verzog. Als dies geschah, war Mollie nicht mehr da. Zurück blieb nur die alte Eiche, die im Wind schwankte.


    Michael stützte sich schwer auf seinen Schreibtisch. Er wünschte sich so sehr, diesem nagenden Gefühl nachgeben zu können – dieser schwachen Erinnerung irgendwo in den Tiefen seines Bewusstseins –, doch die Übelkeit drohte zurückzukehren und mit ihr der Schatten, der ihn verfolgte.


    Wenn er es sich erlauben würde, sich an irgendetwas zu erinnern, würde er sich an alles erinnern müssen. Und das war etwas, wofür Michael einfach nicht die Kraft aufbrachte.


    Es überraschte ihn selbst, dass er plötzlich lachen musste. Was hatte er nur für eine Fantasie, wenn er tatsächlich zu sehen glaubte, wie Mollie draußen im Garten herumflog! Er hatte eindeutig zu viele Stunden mit dem Lesen zu vieler Comics verbracht und seine Zeit mit dem Anfertigen blöder Zeichnungen vergeudet. Nun hatte er Halluzinationen – drohende Schatten in seinem Kopf und Freunde, die in Bäumen schwebten. Nach ein paar tiefen Atemzügen verging die Übelkeit wieder und dieses Mal verschwand das nagende Gefühl ganz und für immer. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte er einen klaren Kopf. Michael klaubte den Rest der Zeichnungen zusammen und warf sie kurzerhand in den Papierkorb.


    Jetzt war es leicht zu vergessen. Eine neue Stimme in seinem Kopf sprach zu ihm, sagte ihm, dass es Zeit war, diesen Kinderkram hinter sich zu lassen. Er merkte, dass die Stimme den ganzen Tag über versucht hatte, zu ihm zu sprechen, dass er sich bis jetzt aber geweigert hatte, sie anzuhören – das nagende Gefühl hatte ihn zu sehr abgelenkt. Doch nun war es vorbei. Michael zog das Rollo herunter, damit er nicht mehr in Versuchung geriet, wieder zur alten Eiche zu schauen, und kletterte ins Bett. Er machte das Licht aus und nach kurzer Zeit war er eingeschlafen.


    DU KANNST FLIEGEN.


    In dieser Nacht und in allen darauffolgenden Nächten träumte Michael von ganz gewöhnlichen Dingen.


    DU KANNST FLIEGEN.


    Und er flog niemals wieder.

  


  
    
1 Der Neue


    Willkommen in Noble’s Green –


    der sichersten Stadt auf der Welt!


    Die sicherste Stadt auf der Welt?, dachte Daniel. Könnte nicht öder klingen.


    Daniel Corrigan und seine Familie sahen das Schild vom Auto aus, ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Daniels Vater drückte auf die Hupe ihres Minivans, während seine Mutter in die Hände klatschte. Natürlich musste Daniels kleiner Bruder Georgie mitmachen, er kreischte vor Freude und seine stämmigen Beinchen traten gegen den Kindersitz. Georgie war erst zwei, und er glaubte, dass alle immer nur seinetwegen in die Hände klatschten – was normalerweise auch der Fall war. Daniels Eltern klatschten, egal, ob Georgie lachte oder plapperte oder auch nur rülpste.


    Daniel klatschte nicht mit, er steckte seine Nase nur noch tiefer in sein Buch. Mom hatte ihn wieder und wieder gewarnt, dass ihm vom Lesen im Auto schlecht werden würde, doch er tat es trotzdem. »Sherlock Holmes – Der Hund der Baskervilles« war sein Lieblingsbuch. Daniel hatte eine Schwäche für Detektivgeschichten und Sherlock Holmes war der beste Detektiv aller Zeiten. Punkt. Auch wenn Daniel sich absolut bewusst war, dass ein Pfeife rauchender Detektiv mittleren Alters nicht der typische Held eines durchschnittlichen 12-jährigen Jungen war, kümmerte er sich wenig um den Gruppenzwang, der von seinen Altersgenossen ausging. Er mochte es, seine Zeit auf den von Gaslaternen beleuchteten und von Pferdekutschen befahrenen Straßen, unter gefährlichen Schurken und, natürlich, mit dem treuen Gefährten Dr. Watson zu verbringen.


    Manchmal wünschte sich Daniel auch so einen treuen Gefährten. Alles, was er hatte, war Georgie, und der war zu jung, um ihm bei irgendwas wirklich helfen zu können. Mit einem Gefährten wie Georgie hätte nicht mal Holmes viele Verbrechen aufklären können, dachte Daniel. Er wäre zu sehr mit Klatschen beschäftigt gewesen.


    Darüber hinaus verstand Daniel etwas, das Georgie nicht verstand – seine Eltern klatschten, um sich vom wahren Grund ihres Umzugs abzulenken. Sie zogen nach Noble’s Green, weil das der Ort war, an dem Gram lebte, und die war sehr, sehr krank. Für Daniel war der beste Weg, dieser traurigen Tatsache zu entkommen, ein oft gelesenes Buch.


    Der Umzugswagen wartete schon auf sie, als der Minivan der Familie in die Elm Lane, die neue Heimat der Corrigans, einbog. Der Lastwagen, einer dieser großen Sattelschlepper, war rückwärts so weit wie möglich auf die Auffahrt gefahren und das Führerhaus ragte auf die Straße hinaus. Daniel verstand nicht, warum sie all diese Sachen brauchten, selbst wenn sie lange hier bleiben würden. Der Gedanke an ihre alte Wohnung, die sie in Philadelphia leer zurückgelassen hatten, erfüllte ihn mit Traurigkeit.


    Als sie ausstiegen, entluden die Umzugsleute bereits den Lastwagen.


    »Komm, Daniel«, sagte sein Dad. »Lassen wir deine Mutter reingehen und Gram sagen, dass wir da sind. Du bekommst inzwischen die große Führung von mir.«


    »Pass auf, wenn du aussteigst, Schatz«, sagte seine Mom, während sie Georgie aus seinem Sitz losschnallte. »Die Autofahrer auf der Straße können dich nicht sehen, weil der Lastwagen im Weg ist.«


    Daniels Vater grinste, als er auf die riesige Veranda zeigte, die sich um das ganze Haus zog. »Ziemlich cool, was?«


    Grams Haus hatte zwei Stockwerke, drei, wenn man das Dachgeschoss dazuzählte, und war in einem blassen Blau gestrichen, mit weißen Türen und Fensterrahmen.


    »Du kriegst das Mansardenzimmer – es hat eine großartige Sicht auf den Berg – und Georgie wird in dem Zimmer neben unserem schlafen.«


    Daniel erwiderte nichts, er war zu sehr damit beschäftigt, nicht beeindruckt zu wirken.


    Sie beendeten die Führung auf der Rückseite des Hauses neben einer Flügeltür. Sie war geschlossen, aber Daniel konnte Lachen auf der anderen Seite hören.


    Sein Vater klopfte sehr vorsichtig an und eine leise Stimme antwortete: »Kommt rein!«


    Sein Dad legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie aufmunternd, dann öffnete er die Tür.


    Das große Schlafzimmer war hell und luftig. An zwei Wänden reichten Fenster bis zum Boden, und das Licht, das durch die Bäume gefiltert wurde, schien in Strahlen auf den dunklen Holzfußboden. In der Mitte des Raums stand ein großes Himmelbett und vor einem der Fenster gab es ein Sofa. Daniels Mutter hielt Georgie auf ihrem Schoß, während eine Frau in Schwesterntracht auf einem Stuhl hockte und eine Zeitschrift las. Und dort, auf der Bettkante, saß Gram. Sie sah dünner aus, als er sie in Erinnerung hatte, und ihre Haare schienen weißer geworden zu sein, obwohl es erst ein paar Monate her war, seit sie bei ihnen in Philadelphia zu Besuch gewesen war. Ein dünner Plastikschlauch führte von ihren Nasenlöchern zu einer Sauerstoffflasche an ihrer Taille. Dennoch lächelte sie.


    Daniels Vater beugte sich zu ihm herab. »Es ist alles okay«, flüsterte er. »Warum gehst du nicht hin und umarmst Gram?«


    »Ich weiß. Mit all diesen Apparaten an mir sehe ich aus wie ein Monster aus einem Film. Robo-Gram«, sagte sie.


    Daniels anfängliche Beklommenheit verschwand, als seine Oma ihm zuwinkte. Vielleicht wirkte sie nicht mehr so kräftig, wie er sie in Erinnerung hatte, aber sie klang immer noch wie ihr altes Ich.


    Er ging zu ihr und schlang die Arme um sie. Gram pflegte nach muffigem Parfum und Haarspray zu riechen, doch nun war da ein Geruch, den er nicht an ihr kannte, etwas Medizinisches. Daniel konnte die Knochen ihres Brustkorbs durch ihr Hemd spüren


    Anscheinend hatte sie Daniels Gedanken gelesen. »Tja, ich bin so dünn wie ein Vögelchen, stimmt’s? Das ist die Diät, auf die sie mich gesetzt haben. Keiner hier versteht was von der Heilkraft der fetten Ernährung. Aber zusammen können wir sie vielleicht überzeugen. Was hältst du von Burgern mit Pommes?«


    Daniel grinste, als sie seine Wange tätschelte. »Na klar!«, antwortete er. »Und was ist mit Milchshakes?«


    »Natürlich! Milchshakes müssen sein.«


    So machten sie eine Weile weiter, Gram neckte Daniel und brachte ihn zum Lachen. Erst als Georgie anfing, unruhig zu werden, beschloss Daniels Mom, dem Spaß ein Ende zu setzen.


    »Daniel, warum gehst du nicht ein bisschen mit deinem Bruder raus, damit wir uns eine Weile unterhalten können?«


    Georgie sah hoffnungsvoll zu Daniel hoch und sagte: »Ball.« Er war nicht gerade früh dran mit sprechen – bis jetzt konnte er nur ein paar Wörter, die man nicht als Babygeplapper bezeichnen würde, und »Ball« war eindeutig sein Lieblingswort.


    »Na gut«, sagte Daniel. »Los, komm.«


    »Passt auf die Autos auf!«, rief Daniels Mutter ihnen nach, als sie sich umdrehten und durch den langen Flur zur Haustür gingen.


    Daniel befahl Georgie, auf der Veranda zu warten, während er sein Lieblingsspielzeug aus dem Auto holte. Ball spielen mit Georgie war wirklich ziemlich einfach – man beobachtete ihn dabei, wie er den Ball auf den Boden fallen ließ, kreischte und ihn dann wieder aufhob. Wenn man dann noch ab und zu in die Hände klatschte, war Georgie glücklich.


    Als Daniel mit dem großen blau-weiß gestreiften Ball zurückkam, hüpfte Georgie auf und ab und schrie: »Ball! Ball! Baaaallllll!«


    »Ich glaube, er will den Ball haben«, sagte eine Stimme hinter Daniel.


    Er drehte sich um und stand direkt vor einem Mädchen. Sie war in seinem Alter, mit glatten, dunklen, kurz geschnittenen Haaren und Löchern in den Knien ihrer Jeans – offenbar hatte sie keine Angst davor, sich schmutzig zu machen. Normalerweise gab Daniel nicht viel auf Mädchen, aber dieses hier sah aus, als wäre es ganz okay.


    »Hey«, sagte er.


    Das Mädchen antwortete nicht. Sie sah ihn nur irgendwie schräg von der Seite an. Daniel wusste nicht, woher es kam, aber er fühlte sich plötzlich so unsicher. Er straffte die Schultern und fuhr sich mit den Fingern durch seine verhedderten Locken. Er hatte den ganzen Morgen eine Kappe getragen und seine Haare sahen aus wie ein verfilzter sandbrauner Mopp.


    Endlich sagte sie etwas. »Wenn du ihm nicht ganz schnell den Ball gibst, könnte sein Kopf explodieren.«


    Daniel hatte Georgie völlig vergessen. Sein kleiner Bruder stand auf Zehenspitzen und reckte sich, um den Ball aus Daniels Händen zu bekommen. Sein kleines Gesicht wurde immer röter, während er versuchte, nach dem Ball zu greifen.


    »Oh, Mist!«, sagte Daniel. »’tschuldigung, Georgie. Hier, nimm.«


    Georgies unzufriedenes Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Grinsen, als er den blau-weiß gestreiften Ball mit beiden Händen entgegennahm und zu Boden fallen ließ. Er lachte und quäkte vor sich hin, während er dem Ball in dem abschüssigen Garten hinterherlief.


    »Deine Familie ist also bei Mrs Stewart eingezogen?«, fragte das Mädchen.


    »Ja, sie ist meine Großmutter. Sie ist krank, und wir sind hier, um uns um sie zu kümmern. Wohnst du hier in der Nähe?«


    Das Mädchen zuckte die Achseln und deutete vage mit dem Finger über ihre Schulter. Sie schien sich für nichts besonders zu interessieren und dies schloss auch Daniels Fragen mit ein.


    »Auf der anderen Straßenseite«, sagte sie.


    Wieder entstand ein unbehagliches Schweigen. Vielleicht hatte sich Daniel in ihr getäuscht. Vielleicht waren die dreckigen Jeans nur ein Trick und sie war genauso komisch wie all die anderen Mädchen in seinem Alter. Vielleicht hatte sie sogar irgendwo eine Puppe versteckt.


    Na schön, sollte sie doch hier stehen und ihn den ganzen Tag lang anstarren. Er würde jetzt mit Georgie Ball spielen, bis sie es leid war, ihn zu beobachten, und nach Hause ging – wo auch immer das sein mochte. »Auf der anderen Straßenseite« irgendwo, nahm er an.


    In dem Moment bemerkte Daniel, dass Georgie beim Verfolgen des rollenden Balls ein bisschen zu nah an den Rand des Gartens geraten war. Wenn Mom ihn so weit vom Haus entfernt beim Spielen entdeckte, würde sie einen Wutanfall bekommen.


    »Georgie!«, rief er. »Komm weg von der Straße, ja?«


    Aber Georgie hörte nicht auf ihn. Er warf den Ball in die Luft und lachte, als er am Randstein abprallte und vor den Umzugswagen sprang. Georgie wackelte ihm hinterher, lief auf die Straße und achtete nicht auf das Auto, das auf ihn zubrauste.


    »Georgie!« Daniel raste zu seinem Bruder, doch ihm war klar, dass er es niemals rechtzeitig schaffen würde. Georgie verschwand auf der Straße und Daniel hörte ein lautes, knallendes Geräusch, als das Auto um die Ecke bog.


    »GEORGIE!«


    »BALL!«, rief Georgies Stimme da hinter ihm.


    Daniel wirbelte herum und sah das Mädchen, mit seinem kleinen Bruder auf dem Arm. Georgie klatschte. Sie ließ ihn runter und blickte an Daniel vorbei auf die Straße.


    »Ich glaube, sein Ball ist gerade überfahren worden«, sagte sie. »Sieht aus, als bräuchte er einen neuen.«


    Daniel fehlten die Worte, so erleichtert war er, dass sein Bruder unversehrt und in Sicherheit war. Wie war das nur möglich?


    »Tja«, seufzte sie, »ich geh dann wohl besser. Ist schon fast Zeit fürs Mittagessen.«


    Georgie ließ einen seiner lustigen kleinen Quietscher hören und das Mädchen schaute zu ihm herab und lächelte. Es war das erste Mal, dass sie das tat.


    »Pass gut auf deinen kleinen Bruder auf. Ich glaube, er zieht Ärger an.«


    Und mit dieser Bemerkung wandte sie sich ab.


    »Warte!«, rief Daniel ihr atemlos hinterher. Seine Gedanken rasten, er versuchte, auf die Reihe zu kriegen, was gerade passiert war. Er musste Zeit schinden, um nachdenken zu können. »Äh, ich meine … wie heißt du? Ich kenne deinen Namen gar nicht.«


    Sie sah ihn wieder schräg von der Seite an, und es dauerte, bevor sie antwortete.


    »Ich heiße Mollie. Mollie Lee. Wir sehen uns, Neuer.«


    Dann drehte sie sich um und ging auf das kleine gelbe Haus zu, das genau gegenüber auf der anderen Straßenseite lag.

  


  
    
2 Die Bushaltestelle


    Das Einzige, was schlimmer ist als der erste Tag in einer neuen Stadt, dachte Daniel, ist der erste Tag an einer neuen Schule in einer neuen Stadt.


    An diesem Morgen hatten ihm seine Eltern angeboten, ihn zu fahren, aber es war schon so hart genug, der Neue zu sein, ohne dass man auch noch von den Eltern chauffiert wurde. Er war klug genug, dem Grummeln in seinem Bauch nicht nachzugeben. Der erste Tag an einer neuen Schule war wie das Bad in einem kalten See – es war besser, einfach reinzuspringen und den anfänglichen Schock zu überwinden. Nach einem eiligen Frühstück schnappte sich Daniel also seinen brandneuen Rucksack und lief tapfer zur Bushaltestelle am Ende der Elm Lane.


    Während er wartete, versuchte er sich abzulenken, indem er über die rätselhafte Mollie Lee nachdachte. Es waren einige Tage seit ihrer seltsamen Begegnung vergangen und er hatte sie nicht wieder zu Gesicht bekommen. Egal, wie oft er die Szene in seinem Kopf durchspielte, er verstand nicht, wie Mollie es geschafft hatte, auf die Straße zu gelangen, Georgie zu retten und dann wieder auf ihren ursprünglichen Platz zurückzukehren – und all das, ohne dass er auch nur das Geringste gesehen hatte. Wie ein Detektiv hatte Daniel sorgfältig drei mögliche Erklärungen herausgearbeitet:


    Die erste und wahrscheinlichste (aber auch langweiligste) Erklärung war, dass Daniel einfach nur absolut danebenlag: Er hatte sich schlicht vertan, als er zu sehen glaubte, wie Georgie auf die Straße lief. Vielleicht war nur Georgies großer blau-weiß gestreifter Ball auf die Straße gerollt und Daniel hatte das Aufblitzen der Farbe für seinen Bruder gehalten. Das einzige Problem bei dieser Erklärung war, dass er ganz genau gesehen hatte, wie Georgie auf die Straße gelaufen war.


    Was Daniel zur nächsten und irgendwie interessanteren Erklärung führte: Er wurde allmählich wahnsinnig. Vielleicht hatte er sich wie in »Sherlock Holmes – Der sterbende Detektiv« irgendeine seltene tropische Hirnhautentzündung eingefangen und litt nun unter Wahnvorstellungen. Die gute Seite an einer Hirnhautentzündung war, dass man vermutlich echt viel Schule verpasste, die schlechte Seite war, nun ja, man hatte Hirnhautentzündung. Das war sicher kein allzu großer Spaß. Und die Tatsache, dass Daniel sich, abgesehen von dieser einen kleinen Halluzination, sehr gut fühlte, ließ die Erklärung mit der seltenen Krankheit ziemlich unwahrscheinlich werden.


    Sodass nur noch Erklärung Nummer drei übrig blieb, die mit großem Abstand aufregendste: Mollie war irgendwie schnell genug gewesen, um Georgie vor dem heranbrausenden Auto zu retten. Noch dazu hatte sie ihn zurückgetragen, bevor Daniel auch nur einen einzigen Schritt machen konnte. Entweder war sie so schnell oder sie ließ es so aussehen, als sei sie so schnell. Vielleicht war Daniel das Opfer eines verrückten Streichs? Bei Sherlock Holmes war alles, was nicht rational zu begründen war oder übernatürlich wirkte, stets ein Trick.


    Wie auch immer die Antwort lautete, alles deutete darauf hin, dass es mit Mollie etwas ganz Besonderes auf sich hatte. Nicht zuletzt deshalb, weil sie in diesem Augenblick direkt vor ihm stand. Er war so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er nicht gesehen hatte, wie sie näher gekommen war.


    Toller Detektiv.


    Mollie schien dieselben dreckigen Jeans wie beim letzten Mal zu tragen, wobei Daniel vermutete, dass sie nicht der Typ Mädchen war, der sich mit einem guten Paar Jeans besonders in Acht nahm. Neben ihr stand ein Junge in ihrem Alter, der allerdings einige Zentimeter kleiner war. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern und eine Miniaturkrawatte. Er sah aus wie ein kleiner Erwachsener und war damit das glatte Gegenteil von Mollie.


    Mollie stieß den Jungen in die Rippen. »Rohan, da ist der Neue, von dem ich dir erzählt habe.«


    Der kleine Junge starrte zu Daniel herüber und blinzelte ihn durch die flaschenbodendicken Brillengläser an.


    Daniel winkte ihnen zu.


    Rohan sah Mollie an. »Wirkt sehr nett auf mich.«


    »Ich mochte seinen kleinen Bruder lieber«, erwiderte sie.


    »Sagtest du, sein Bruder wäre zwei oder so?«


    »Ja. Genau.«


    Daniel fühlte sich durch ihre Wir-reden-über-ihn-als-wäre-er-nicht-da-Tour ziemlich verunsichert.


    »Daniel«, sagte er.


    »Wie bitte?«, fragte Rohan.


    »Daniel. Ich heiße Daniel. Nicht ›der Neue‹.«


    »Wie auch immer«, grinste Mollie.


    »Oh«, sagte Rohan und blinzelte. »Natürlich. Schön dich kennenzulernen, Daniel.«


    Dieser Rohan redete sogar wie ein Erwachsener, und richtig, im nächsten Augenblick schüttelte er seine Hand, ein fester geschäftsmäßiger Handschlag.


    »Gib nichts auf Mollie. Sie ist ein wenig revierbezogen und mag es nicht, wenn neue Leute in ihrer Nachbarschaft auftauchen. Bären sind auch so. Große, dumme Bären.«


    Mollie verdrehte die Augen und schnaubte, aber Daniel war erleichtert, als er merkte, dass Rohan sie aufzog, ohne dass sie ihm eine verpasste.


    Rohan verstummte und fing an zu schnüffeln. Er verzog das Gesicht. »Uh-pfui.«


    »Wo wir schon von groß und dumm sprechen …«, sagte Mollie und deutete auf etwas, das die Straße herunterkam.


    Daniel drehte sich um und erblickte zwei finster aussehen-de Jungs, die direkt auf sie zukamen. Sie sahen aus, als würden sie Ärger machen. Vielleicht war es die Art, wie sie liefen, oder die Tatsache, dass sie keine Schultaschen oder überhaupt irgendetwas dabeihatten. Sie sahen brutal aus, wie die Sorte Typen, die vorhatten, ihr Mittagessen mit dem Geld von jemand anderem zu bezahlen.


    »Mist«, sagte Rohan. »Es ist Clay Cudgens. Wahrscheinlich haben er und Bud den Bus verpasst und beschlossen, zu unserer Haltstelle rüberzulaufen.«


    »Oder sie haben entschieden, ihren Tag mit einem kleinen ›Spaß‹ anzufangen«, sagte Mollie. »Pass auf dich auf, wenn die beiden in der Nähe sind, Neuer.«


    »Ja«, bestätigte Rohan. »Das gilt für uns alle.« Er hatte eine Nasenklammer aufgesetzt, so ein Ding, das man beim Schwimmen benutzte. Daniel hatte noch nie etwas Alberneres gesehen als den kleinen Rohan mit seiner Krawatte und der Nasenklammer. Ihm blieb jedoch keine Zeit für eine Bemerkung, denn jetzt standen Clay und Bud vor ihnen.


    »Ach, sieh an! Mollie und ihre Freundin Rohan!«, brüllte einer der beiden. Körperlich war er der Schwächere, doch irgendwas am Ausdruck seiner Augen ließ keinen Zweifel, dass er der Gemeinere war. Er trug ein Grusel-T-Shirt mit Totenschädeln und enthaupteten Körpern drauf. Das riesige T-Shirt seines Freundes hatte kein Motiv – bis auf das Wort »Bud«, das als unregelmäßiger Schablonenschriftzug auf die Brust gedruckt war.


    Daniel hörte, wie Rohan Mollie »Beachte sie gar nicht, Mol« zuflüsterte. Doch Mollie sah nicht so aus, als würde sie sich an Rohans Rat halten. Er konnte quasi hören, wie sie mit den Zähnen knirschte.


    »Ja, stimmt, Clay!«, sagte Bud. »Rohan ist Mollies Freundin, weil er ein echtes Mädchen ist! Geiler Witz, Mann!« Buds Arme waren ein wenig zu dick und sein Kopf ein wenig zu klein. Er sah aus wie ein kahlköpfiger Affe, der zu viel Kuchen gegessen hatte.


    Und dann war da dieser Geruch. Dieser Bud stank. Zunächst hatte Daniel sich gefragt, ob irgendein überfahrenes Tier in der Nähe lag oder eine Mülltonne offen stand, doch nach kurzer Zeit stellte er fest, dass der Gestank von Bud ausging. Dieser Typ hatte einen Geruch an sich, der weit über die üblichen Körperausdünstungen hinausging. Es roch wie fauliger Abfall, den man mit einem Haufen roher Fische zugedeckt und dann in der Sonne liegen gelassen hatte. Im Sommer. Irgendwo in Stinkerland. Mollie hielt sich ganz offen die Nase zu. Daniel wünschte sich jetzt, er hätte auch so eine lächerlich aussehende Nasenklammer.


    »Mann, Bud. Stell dich in den Wind. Mir kommt sonst mein Frühstück hoch!«, sagte Clay.


    »Sorry, Kumpel. Es wird schlimmer, wenn ich aufgeregt bin«, erwiderte Bud, während er sich ein paar Schritte von ihnen entfernte.


    »Also«, sagte Clay und sah Daniel prüfend an. »Wen haben wir denn da?«


    Daniels Knie wurden weich und fühlten sich an, als wären sie aus Gummi, während Clays abschätzender Blick über ihn wanderte. Es war, als würde man von einem fremden Straßenköter gemustert. Man traute ihm nicht und wagte es nicht, ihm den Rücken zuzudrehen – also stand man einfach da wie festgefroren.


    Daniel hatte mal gelesen, dass man beim Anblick eines wilden Tieres niemals Angst zeigen sollte, weil die Tiere die Angst riechen konnten und diese sie nur noch hungriger machte. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, holte tief Luft und antwortete: »Ich heiße … ähm … hm …«


    Du liebe Zeit! Hatte er jetzt seinen eigenen Namen vergessen?


    »Ähm, ich bin der N-Neue«, sagte Daniel und klang dabei ziemlich jämmerlich.


    »Er heißt Daniel«, antwortete Mollie zu Daniels großer Überraschung.


    »Daaaniel, hm?« Clay grinste spöttisch, als er ein paar Schritte näher kam. Er war mindestens zehn Zentimeter größer als Daniel. »Also sind das hier deine neuen Freunde, Daniel? Ein bescheuerter Buddha und ein Mädchen?«


    »Ich bin Hindu, nicht Buddhist«, piepste Rohan.


    »Halt die Klappe, mit dir redet keiner«, sagte Bud ein paar Meter von ihnen entfernt.


    »Also, was ist Sache, Neuer?«, fragte Clay und legte Daniel einen seiner langen Arme um die Schulter. »Sind diese Loser deine Freunde oder nicht?«


    Daniel kapierte sofort, was los war – Clay gab ihm eine Chance. In Clays Augen war er ein unbeschriebenes Blatt, ein Neuer ohne Verbindungen. Er konnte sich mit jedem anfreunden – mit Rohan und Mollie oder mit Rüpeln wie Clay und Bud. Das Problem war, wenn man mit einem Rüpel befreundet sein wollte, musste man selbst einer werden.


    Daniel würde sich für den kleinen Jungen und den Wildfang entscheiden müssen.


    »Tja.« Er deutete auf Mollie und Rohan. »Ich schätze, das sind meine Freunde.«


    Clays Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Pech für dich, Neuer. Allein dafür muss ich dir, glaube ich, deinen schönen neuen Rucksack abnehmen. Ich hab meinen zu Hause vergessen.«


    Clay zerrte ein wenig an Daniels Rucksack. Daniel hielt ihn fest. Er war kein Gegner für die beiden, das war klar, aber das hieß nicht, dass er einfach so nachgeben würde.


    »Komm schon, Neuer«, sagte Bud und grinste vielsagend. »Du willst dir doch nicht wehtun oder?«


    Daniel hatte trotz der Drohung nicht vor, loszulassen. Er war kein Kämpfer, aber wenn er jetzt klein beigab, würden ihm die beiden den Rest des Jahres nachstellen. Und er hatte nicht die Absicht, sich als leichte Beute zu präsentieren.


    Ein fieser Ausdruck erschien auf Clays Gesicht. »Wir haben dich gewarnt.«


    Clay zog wieder, nur diesmal viel fester. Unglaublich fest. Daniel merkte, wie seine Füße vom Boden abhoben, und als sein Kopf endlich aufhörte, sich zu drehen, stellte er fest, dass Clay ihn mindestens vier Meter weit geschleudert hatte. Dieser Junge war stärker als ein erwachsener Mann – stärker als zehn Männer.


    Mollie kam ihm zu Hilfe. Er hatte nicht mal gesehen, dass sie sich bewegt hatte, da stand sie schon direkt vor Clay und brüllte ihn an, er solle Daniels Rucksack zurückgeben. Bud lachte winselnd wie eine Hyäne und verpestete die Luft mit seinem Gestank.


    Daniel hatte ein paar Prellungen und in seinen Ohren klingelte es immer noch, weil er wie eine Lumpenpuppe herumgeschleudert worden war, dennoch wollte er nicht, dass Mollie diesen Streit für ihn ausfechten musste. Egal wie stark Clay auch sein mochte.


    »Ich komm schon klar«, sagte Daniel und stand wieder auf. »Gib mir den Rucksack zurück, Clay.«


    »Oh, der Neue ist ein Schläger, was?«, sagte Clay und blickte über Mollies Kopf hinweg. »Okay, ich mach dir einen Vorschlag – wenn du mir den Rucksack wegnehmen kannst, darfst du ihn behalten. Du hast sogar den ersten Schlag. Bud, gib mir mal einen dieser Steine da.«


    Bud bückte sich und hob einen faustgroßen Stein vom Straßenrand auf. Daniel schluckte. Ein Stein dieser Größe konnte einen ernsthaft verletzen. Oder Schlimmeres.


    »Gib ihm den Stein«, sagte Clay.


    Bud schmiss den Stein zu Daniel, der ihn ungeschickt mit beiden Händen fing.


    Was hatte der Typ vor? War er verrückt?


    »Okay, zeig mir, was du draufhast.«


    Daniel zögerte und starrte auf den schweren Stein in seiner Hand.


    »Los, komm, ich hab dir sogar eine Waffe gegeben. Zeig mir, was du draufhast.«


    Daniel drehte sich der Magen um, als Clay ein gemeines Grinsen aufsetzte.


    »Logisch, danach bin ich dran«, sagte Clay. »Aber ich verspreche dir, ich benutze nur meine Faust.«


    Langsam wurde es richtig ernst.


    »Es reicht, Clay!«, rief Mollie.


    »Das geht dich nichts an, Mollie«, erwiderte Clay. »Das hier ist eine Sache zwischen Daniel und mir.«


    »Dann mache ich es zu meiner Sache«, sagte Mollie mit zusammengebissenen Zähnen. »Er wohnt bei mir gegenüber, also kümmere ich mich um ihn. Gib ihm den Rucksack. Sofort!«


    Clay schwieg. Ein kurzer Ausdruck von Besorgnis huschte über sein Gesicht und Bud hörte auf zu lachen. Dann spuckte Clay vor Mollie aus.


    »Prima! Du willst auch mitmischen? Auf diesen Tag warte ich schon so lange. Mal sehen, wie schnell du wirklich bist, kleines Mädchen!« Clay trat einen Schritt vor und ballte die Hände zu Fäusten. Mollie stand ganz ruhig da, aber Daniel konnte die Angst in ihren Augen sehen. Er musste das Ganze beenden.


    Es war Rohan, der die beiden trennte. Er trat zwischen sie und tippte Clay auf den Arm. Gelassen schaute er an dem vor ihm aufragenden Jungen hoch und sagte: »Clay, wenn du Mollie wehtust, wird Eric das erfahren, das weißt du. Bist du darauf vorbereitet, dass er auch ›mitmischt‹?«


    Clay starrte auf Rohan herab, das Gesicht rot vor Wut, die Adern an seinen Schläfen kurz vorm Platzen. Er sah aus, als wollte er alles in seiner Nähe kurz und klein schlagen, aber er tat es nicht. Stattdessen senkte er die Fäuste, warf Daniel seinen Rucksack zu und murmelte ein paar Flüche.


    »Wie ihr wollt«, sagte er. »Aber niemand bleibt für immer jung – nicht mal Eric. Ich verspreche euch, sehr bald wird sich in dieser Stadt einiges ändern. Dann kriegt ihr alle, was ihr verdient. Du auch, Neuer. Gratuliere, du hast es gerade auf die Liste meiner Feinde geschafft.«


    Damit wandte Clay sich ab und stolzierte die Straße runter. Bud blickte sich ängstlich um und rief: »Clay, wir verpassen doch schon wieder den Bus! Es ist die letzte Haltestelle und wir kommen nicht in die Schule. Mann, meine Mutter bringt mich um!«


    Clay ging weiter, ohne zu antworten. Bud stand noch ein paar Sekunden da, bevor er ihm hinterherrannte und die Wolke von Fäulnis mit sich nahm.


    Mollie und Rohan sahen ihnen schweigend nach. Daniel wollte lachen oder schreien oder so was, aber die beiden anderen schienen so in Gedanken versunken, so voller Sorgen zu sein, dass er gar nichts sagte. Er wartete einfach nur mit seinen neuen Freunden auf den Bus und tausend Fragen wirbelten in seinem Kopf umher.

  


  
    
3 Die Brücke


    Es war eindeutig, dass mit den Kindern aus Noble’s Green irgendwas nicht stimmte.


    Daniel hatte schon früher Mädchen gesehen, die sich einem Schlägertypen in den Weg gestellt hatten. Aber das war ganz normal gewesen, weil sie sicher sein konnten, dass ein Schlägertyp niemals einem Mädchen was tun würde. Doch Clay war bereit gewesen, gegen Mollie zu kämpfen, Mädchen hin oder her, und Mollie war es ebenfalls. Sie war bereit, für Daniel einzutreten, einen Jungen, den sie kaum kannte, auch wenn dies bedeutete, sich mit jemand so Starkem wie Clay Cudgens anzulegen.


    Daniel saß in seinem neuen Klassenzimmer, an seinem ersten Tag in der Schule, und wünschte, er wäre nur halb so kühn wie Mollie.


    Er spürte, wie seine neuen Klassenkameraden ihn musterten, und stellte sich vor, wie schön es wäre, wenn er einfach unter seinem Tisch verschwinden könnte. Daniel hatte sich nie als mutig empfunden, und den wenigen Mut, den er überhaupt besaß, hatte er heute Morgen bei Clay verbraucht. Er fühlte sich wie ein totaler Feigling.


    »Hey, Daniel.«


    Er drehte sich auf seinem Stuhl um und erblickte Rohan, der am Tisch neben ihm saß. Es war eine ungeheure Erleichterung, ein bekanntes Gesicht zu sehen, auch wenn es eines war, das er erst vor einer Stunde kennengelernt hatte.


    »Hör mal, soll ich dich in der Pause ein bisschen rumführen? Damit du nicht aus Versehen auf den Pausenhof der Grundschüler stolperst oder so? Ich fühle mich ziemlich blöd wegen dem, was vorhin passiert ist, und ich würde dir gern beweisen, dass es hier nicht immer so zugeht.«


    »Okay. Gern.«


    »Weißt du, Noble’s Green ist eine richtige Kleinstadt, und so ›toll‹, wie es hier ist, ziehen die Leute eher weg als hier hin. Verstehst du?«


    »Glaub schon.«


    Auf Rohans Gesicht erschien ein dümmliches Grinsen. »Ist dir eigentlich klar, dass du schon fast eine Berühmtheit bist?«


    »Das hat mir dann ja wirklich schon viel Gutes eingebracht. Ich würd nicht gerade sagen, dass es die VIP-Behandlung ist, auf dem Hintern zu landen.«


    Ein paar Mädchen, die in Daniels Nähe saßen, guckten zu ihm rüber und fingen an zu kichern. Plötzlich wünschte er sich wieder zu Clay und Bud an die Bushaltestelle zurück – verprügelt zu werden, war okay, aber dieser ganze Weiberkram, das war einfach nur schrecklich.


    »Hey«, sagte Daniel leise und unterbrach damit Rohans Vortrag über den kürzesten Weg zu den Schultoiletten, »sag mir doch mal, wie stark ist dieser Clay eigentlich?«


    Rohan rutschte auf seinem Stuhl hin und her, es war offensichtlich, dass er sich unbehaglich fühlte »Tja, ziemlich stark.«


    »Ja, das habe ich gemerkt. Wie alt ist er? Zwölf? Dreizehn?«


    »Er ist gerade zwölf geworden«, sagte Rohan schnell.


    »Okay«, antwortete Daniel. »Das Problem ist, dass er mich einfach durch die Luft geworfen hat. Nicht mal ein erwachsener Mann könnte mich so rumschleudern.«


    Rohan schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Du musst dir den Kopf gestoßen haben oder so was. So wie ich es gesehen habe, hat er … hat er dich nur ein bisschen geschubst. Deine Füße haben überhaupt nicht den Boden verlassen.«


    Er log, und zwar schlecht. Außerdem war es ganz klar, dass ihm das Gespräch unangenehm war. Rohan warf verstohlene Blicke über seine Schulter und hatte die Stimme gesenkt. Daniels detektivischer Spürsinn meldete sich, er war an irgendwas dran.


    »Hör mal, ich hab mir das nicht eingebildet! Er hat mich rumgeworfen wie einen Sack Kar …«


    »Das ist unmöglich, Daniel! Niemand ist so stark, das hast du selbst gesagt. Niemand!«


    »Rohan Parmar, gibt es da etwas, das du dem Rest der Klasse mitteilen möchtest? Nur im Hinblick auf die Tatsache, dass es 9 Uhr ist, der Unterricht begonnen hat, du aber immer noch redest?«


    Mr Snyder, Daniels neuer Klassenlehrer, stand plötzlich vor der Klasse. Daniel hatte ihn auf Anhieb unsympathisch gefunden. Obwohl er total nett zu Daniel gewesen war, als der ihm zum ersten Mal begegnete, … gab es da etwas in seinem Blick, das irgendwie … fies wirkte. Er trug die Nase etwas zu hoch und blinzelte ein bisschen zu stark.


    »Oh nein, Sir, Mr Snyder. Ich habe nur gerade Daniel erklärt, wie man sich hier zurechtfindet.«


    »Nun, ich bin sicher, dass Daniel deine Freundlichkeit zu schätzen weiß, aber bitte verschiebe deine Fremdenführer-Tätigkeit bis nach dem Unterricht.«


    »Ja, Sir.«


    »Also, jetzt, da ich das Wort in meiner Klasse habe, möchte ich unseren neuen Schüler Mr Daniel Corrigan begrüßen. Daniel ist aus dem weit entfernten Philadelphia in unsere kleine Stadt gezogen. Ich vertraue darauf, dass ihr alle ihn willkommen heißt. Wenn ihr nun bitte eure Textbücher aufschlagen würdet. Wir werden mit der Wiederholung von Statistik-Diagrammen beginnen …«


    Während Daniel sein Buch aufschlug, bemerkte er erleichtert, dass der Rest der Klasse offenbar schon genug von ihm hatte und sich genervt dem Unterrichtsstoff zuwandte. Alle außer Mollie. Er entdeckte sie ziemlich weit vorne im Klassenzimmer. Mit undurchschaubarer Miene starrte sie ihn von der Seite an.


    Daniel rutschte noch tiefer auf seinem Stuhl, sein Kinn war fast auf einer Höhe mit der Schreibtischplatte. Noch ein Stück und er würde im Fußboden verschwinden.


    In diesem Augenblick flog die Klassentür auf und … etwas kam herein. Es hatte ungefähr die Gestalt eines Jungen, aber dieses Etwas war völlig durchnässt und voller Dreck. Seine Kleider waren mit Schlamm verschmiert und es roch, als käme es direkt vom Grund eines Sees.


    Und es lächelte, ein breites, strahlendes Lächeln.


    Für einen Moment schwiegen alle.


    »Eric Johnson!«, sagte Mr Snyder schließlich. »Was … wie kannst du es wagen … um Himmels willen, Junge, du bist ja klatschnass!«


    Der Junge quetschte ein wenig grünliches Wasser aus seinem Hemd.


    »Ja, das hier … ich bin gestürzt auf dem Weg hierher. Aber ich bin noch pünktlich, oder?«


    In der Klasse brach krampfhaftes Gekicher aus. Alle lachten, außer Rohan und Mollie, wie Daniel feststellte. Sie ahnten, was kam.


    Mr Snyders Gesicht wurde rot vor Wut. »Tatsache ist, Eric, du bist zu spät! Und du wirst SO nicht in meiner Klasse sitzen!«


    »Es tut mir wirklich leid, Mr Snyder. Ich geh und ziehe mir meine Sportsachen an.«


    »Und dann gehst du zum Büro des Direktors. Du wirst nicht hierher zurückkommen.«


    »Aber Mr Snyder, ich hab versucht, pünktlich hier zu sein, ehrlich.«


    »Und wieder mal hast du es nicht geschafft. Ich würde ja deine Mutter anrufen, damit sie kommt und dich abholt, aber das wäre bloß Zeitverschwendung, oder?«


    Als Eric antwortete, war es kaum mehr als ein Flüstern. Jede Spur eines Lächelns war verflogen und sein Mund hatte sich zu einem Strich verhärtet.


    »Meine Mutter ist bei der Arbeit.«


    »Natürlich ist sie das.« Nun lächelte Mr Snyder, aber es lag keine Wärme in diesem Lächeln. Sein Grinsen bestätigte alle Befürchtungen, die Daniel seinetwegen bereits hatte. Mr Snyder war ein mieser Typ.


    »Nun ab mit dir zum Büro des Direktors. Ich will kein Wort mehr hören.«


    Eric wandte sich um und ging zur Tür. Daniel sah, wie er sich zu Mollie drehte und lautlos Worte formte. Es sah aus, als sagte er »Zwergdach«, aber das ergab ja keinen Sinn. Daniel wünschte, er hätte besser von den Lippen lesen können.


    »Nun, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Mr Snyder und lächelte schon wieder. »Ach ja, Statistik-Diagramme …«


    Am nächsten Morgen spielte Daniel mit seinen Cornflakes, während Teile eines Puzzles in seinem Kopf herumwirbelten. Doch kein Teil schien irgendwohin zu passen. Er blickte erst auf, als sein Vater ein leises Pfeifen ausstieß, was normalerweise »Das ist ja unglaublich!« bedeutete. Seine Eltern unterhielten sich über einen Artikel in der Zeitung.


    »Es ist ein verdammtes Glück, dass niemand verletzt wurde«, sagte Gram.


    »Das ist wirklich ein Wunder«, bestätigte seine Mutter.


    »Nicht ganz«, sagte Daniels Vater und schaute in die Zeitung. »Hier steht, die Polizei vermutet, dass das Paar von einem Passanten gerettet wurde. Der Fahrer des Wagens hat die vage Erinnerung, wie er aus dem Auto gezogen und vom Grund des Flusses nach oben getragen wurde! Ist das zu fassen?«


    Gram schüttelte den Kopf. »Sie hätten das Ding schon vor Jahren sperren sollen. Ich habe schon immer gesagt, die Bergbachbrücke ist eine echte Todesfalle …«


    Gram redete weiter, aber Daniel hörte nicht länger zu. Er sah Eric vor sich, wie er dastand in seinen tropfnassen Kleidern, mit diesem breiten, stolzen Lächeln. Ein Puzzleteil rutschte an seinen Platz.


    Bergbachbrücke.

  


  
    
4 Der Zwischenfall in der Sternwarte


    In den nächsten Tagen beobachtete Daniel Rohan, Eric und Mollie sehr genau. Im Gegenzug beobachteten sie ihn. Am Tag nach dem Unfall auf der Brücke ging Daniel Mollie nach der Schule hinterher, und als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Rohan ihm folgte. Daniel hatte gegenüber von Mollies Haus gestanden und darauf gewartet, dass sie … tja, er wusste es nicht genau, aber er war sich sicher, dass sie irgendwas Außergewöhnliches vorhatte, … als er hinter sich ein Niesen hörte. Und natürlich war es Rohan, der missmutig auf eine Stelle voller pollenverseuchter Wildblumen schaute. Von Daniel bedrängt, behauptete Rohan, sein Hund Shaggy sei weggelaufen, aber Daniel wusste, dass das nicht stimmte. Er hatte Shaggy gesehen, er war der älteste Hund, dem Daniel je begegnet war. Shaggy würde nirgendwohin laufen.


    Kein Zweifel, Rohan war ein überaus merkwürdiger Junge, doch die beiden wurden trotz allem sehr schnell Freunde. Allerdings war Rohans Verhalten eindeutig nicht normal. Manchmal setzte er scheinbar ohne jeden Grund seine Nasenklammer auf oder stopfte sich Ohrenstöpsel in die Ohren. Und er neigte dazu, ganz plötzlich wegzutreten. Es kam vor, dass er mitten in einer hitzigen Verteidigungsrede, bei der er das Piratentum über die Detektivarbeit stellte, plötzlich einfach in die Luft starrte. Daniel musste ihn dann richtig schütteln, damit er wieder zu sich kam.


    Mollie war ab und zu auch mit dabei, wenn sie sich trafen, aber sie nahm kaum Notiz von Daniel. Manchmal redete sie mit Rohan über die Schule oder Sport, die meiste Zeit verbrachte sie jedoch mit Eric.


    Eric. Seit der Sache mit der Rettungsaktion auf der Bergbachbrücke hatte Daniel beschlossen, dass Eric der Schlüssel war. Wenn es hier tatsächlich ein Rätsel zu lösen gab. Er schien sehr nett zu sein, lächelte viel und war immer gut gelaunt, doch aus irgendeinem Grund hatte Daniel bisher nicht den Mut gehabt, ihn anzusprechen. Eric fehlte häufig in der Schule, und Daniel vermutete, es lag nicht daran, dass er krank war. Was auch immer mit ihm los war, Mollie und Rohan schützten ihn bedingungslos. Jedes Mal, wenn Daniel anfing, Fragen zu stellen, wechselten sie schnell das Thema. Und wenn er sie bedrängte, wurden sie irgendwann ärgerlich und gingen einfach weg. Daniel spürte: Sollten sie gezwungen sein, zwischen ihm und ihren Geheimnissen zu wählen, würden sie sich für ihre Geheimnisse entscheiden.


    Dies alles sorgte dafür, dass Daniel während der nächsten Wochen äußerst schlecht gelaunt war. Seine trübsinnige Stimmung und die zunehmende Geheimniskrämerei seiner neuen »Freunde« führten dazu, dass er den ersten Schulausflug des Jahres richtig herbeisehnte. Der Besuch der Mount Noble Sternwarte war die erste Sache, auf die er sich freuen konnte, seit er nach Noble’s Green gezogen war. Die Sternwarte gehörte zur Universität und hatte nicht nur eines der stärksten Teleskope des Landes, sondern auch ein Planetarium mit einer Laser-Sternen-Show. Doch das Beste an dem Ausflug war die Möglichkeit, an etwas anderes als an seinen Haufen neuer Probleme zu denken, fand Daniel.


    Nachdem sie in der Sternwarte angekommen waren, hatten sie eine halbe Stunde Zeit, um sich die Schaukästen anzusehen und den Museumsshop zu besuchen. Wie der Rest seiner Mitschüler, brannte auch Daniel darauf, sein Taschengeld für irgendeinen Souvenirkram rauszuhauen, und er wollte dies gerade in die Tat umsetzen, als er sah, dass Clay und Bud vor dem Museumsshop auf ihn warteten. Bud blickte in seine Richtung, und um eine mögliche Prügelei zu vermeiden, trat Daniel rasch den Rückzug an, indem er eine nahe gelegene Treppe hochstieg.


    Als er oben war, kam er nicht weiter. »Kein Zutritt – die Ausstellung ist wegen Reparaturarbeiten geschlossen« stand auf einem großen Schild und der Eingang zur Halle war mit gelbem Absperrband verklebt. Doch Daniel wollte Clay und Bud nicht begegnen, und da es keinen anderen Weg gab, schlüpfte er unter dem Band hindurch und ging hinein.


    Die Halle war leer – bis auf ein paar Rigipsplatten und einige Elektrowerkzeuge, die über den Boden verstreut lagen. Der Raum roch nach Sägemehl und frischer Farbe – genau die Art von Umgebung, die Rohans Allergien zum Blühen bringen würde. Obwohl es keine Beleuchtung gab, war es taghell. Das Licht kam durch ein riesiges Loch in der Außenmauer, hinter der es steil nach unten ging. Als er über den Rand lugte, sah Daniel, dass ein paar Stockwerke tiefer ein Baugerüst aufgestellt worden war. Doch darüber war nichts als Luft. Es war ein weiter Weg von hier oben bis zum Fuß des Berges.


    In einer Ecke der Halle war eine große Plastikplane befestigt, die sich im Wind bauschte. Dahinter entdeckte Daniel eine vollständige Ausstellung mit Schaubildern und Fotografien, die ausführlich über die Geschichte des Mount Noble und der Sternwarte Auskunft gaben. Einige Fotografien reichten bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts zurück, als Noble’s Green noch eine blühende Handelsstadt war. Auf einem vom Alter braunen und verblichenen Foto stand eine abgerissen aussehende Gruppe von Kindern neben einem Mann, der in Leder gekleidet war und eine Pelzkappe trug. Die Bildunterschrift lautete: »Jonathan Noble und die Überlebenden des Feuers von St. Alban’s. Diese Fotografie wurde aufgenommen, nachdem die Überlebenden aus der Wildnis des Mount Noble zurückkehrten.«


    Dort stand noch mehr, etwas über einen Brand in einem Waisenhaus und wie dessen Bewohner alle von einem ortsansässigen Pelzjäger namens Jonathan Noble gerettet worden waren. Daniel wollte gerade den Teil lesen, wo es um die mögliche Ursache des Feuers ging, als ihm der Hauch von etwas Übelriechendem in die Nase drang. Etwas Widerlichem, das ihm bekannt vorkam.


    »Also, wenn das nicht Daaaaaniel ist, so ganz allein.«


    Daniel erkannte die Stimme. Sie hatte die raue Tonlage von jemandem, der für gewöhnlich viel rumbrüllte.


    Clay stand im Eingang zu der kleinen historischen Ausstellung und versperrte Daniel den Rückweg. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ein hässliches Grinsen aufgesetzt. Bud war ein Stück entfernt damit beschäftigt, »BUD IST DER GRÖSSTE« mit schwarzem Filzstift an die Wand zu schreiben.


    Daniel war in einer üblen Lage. Er saß fest, bedrängt von den zwei gefährlichsten Jungs der Schule – und das an einem Ort, zu dem der Zutritt verboten und wo kein Lehrer weit und breit zu sehen war. Jetzt hatte er nicht mal Mollie, die für ihn eintreten würde. Diesmal war er auf sich allein gestellt. Ihm kam Clays »Liste seiner Feinde« in den Sinn und bei dem Gedanken daran wurde ihm schlecht.


    »Wo ist denn deine Freundin?«, fragte Clay und blickte sich um.


    In diesem Moment fiel Daniel etwas auf, das ihn ein winziges bisschen Hoffung schöpfen ließ, Hoffnung, die er zuvor nicht gehabt hatte – Clay hatte vor irgendetwas Angst. Er war vorsichtig, sogar zögerlich. Vielleicht wirkte Rohans Drohung, dass Eric ihn schützen würde, bei diesem Rüpel immer noch nach und wenn Daniel das ausnutzte, konnte er womöglich heil hier rauskommen.


    »Sie ist in der Nähe«, krächzte Daniel. Er hatte es gar nicht gemerkt, aber sein Mund war völlig ausgetrocknet. Ob sie sahen, wie seine Beine zitterten? Er fragte sich, ob sie sich damit zufriedengeben würden, dass sie ihn eingeschüchtert hatten. Irgendwie bezweifelte er das.


    »Mollie und Eric sind gerade auf dem Weg hierher und ihr lasst mich jetzt besser gehen.«


    Dann tat Daniel etwas, das entweder sehr mutig oder sehr dumm war – er ging direkt auf sie zu, als ob sie gar nicht da wären. So, wie die Dinge lagen, hatte er nur eine Chance: Clay und Bud waren beide größer als er, und Clay war zweifellos viel stärker, doch sie waren nicht gerade die Schlausten. Er musste bluffen, und zwar jetzt sofort, ehe sie ihm ansahen, dass er log.


    Erstaunlicherweise funktionierte es. Oder wenigstens schien es anfänglich so. Bud runzelte die Stirn, sichtlich überrumpelt von Daniels frechem Vorstoß, und machte einen Schritt nach rechts, sodass Daniel gerade genug Platz blieb, um sich an ihm vorbeizuquetschen. Clay jedoch stand völlig regungslos da und beobachtete, wie Daniel an ihnen vorbeiging. Er sah aus, als dächte er so heftig nach, dass es wehtat.


    Daniel hatte sie vielleicht drei Schritte hinter sich gelassen, als er hörte, wie Clay dröhnte: »Ach, das ist doch alles Quatsch! Er ist ganz allein hier!«


    In diesem Moment rannte Daniel los. Auf wackligen Beinen lief er, so schnell er konnte, auf die Treppe zu und wagte es nicht einmal, sich nach dem Geräusch der Schritte umzudrehen, die ihn verfolgten. Daniel spürte heißen Atem in seinem Nacken, und gerade, als eine Hand nach seinem Hemdkragen griff, stolperte er.


    Er rutschte auf allen vieren und landete schließlich zusammengekrümmt auf dem Fußboden, gefährlich nah an dem Loch in der Außenmauer und dem steil abfallenden Berghang. Helles Sonnenlicht strömte von draußen herein und Daniel hielt die Hand über die Augen, um nicht geblendet zu werden. Er war benommen vom Sturz und blind von der Sonne, aber irgendwo hinter sich hörte er immer noch Clays spöttisches Gelächter. Er war zwischen Clay und dem tödlichen Abgrund gefangen. Die Luft um ihn herum roch nach Verwesung, nach toten Dingen.


    »Du kommst hier nicht raus, Neuer. Also mach dich bereit für das, was jetzt passiert.«


    In seiner Panik sprang Daniel zu schnell auf und merkte, wie der Raum sich zu drehen begann. Er war heftiger gestürzt, als er dachte, und nun wurde ihm schummerig und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Stolpernd und ohne etwas zu sehen, wich er vor Clays höhnischem Gelächter zurück.


    In dem Moment, in dem sein Blick wieder klar wurde, sah er, wie Clay ihn verzweifelt zu packen versuchte. Daniel machte einen Satz nach hinten. Plötzlich veränderte sich der Ausdruck auf Clays Gesicht. Er rief »Halt! Pass auf!«, aber es war zu spät. Daniel tat noch einen Schritt zurück, doch diesmal trat er ins Leere. Ihm drehte sich der Magen um, als er hintenüberstolperte und durch das Loch in der Mauer den Berghang hinabstürzte.


    Alles, was Daniel sah, war die verschwommene Form des Baugerüsts, an dem er vorbeisauste, und das Einzige, was er hörte, war das Blut, das in seinen Ohren rauschte. Trotz seiner Angst fragte er sich, ob er es wohl spüren würde, wenn er aufschlug, oder ob er sofort tot wäre.


    Doch auf einmal wurde sein Fall gestoppt. Jemand hielt ihn fest und dieser Jemand schwebte in der Luft.


    Er drehte den Kopf und sah, wie Eric ihn angrinste.


    »Hi, Daniel. Ich schätze, es wird Zeit, dass wir uns mal unterhalten, hm?«

  


  
    
5 Die Kinder von Noble’s Green


    »Also, ich glaube, ich fang am besten damit an, uns vorzustellen. Das ist Louisa und ihr kleine Schwester Rose. Louisa kann durch Wände gehen und Rose kann sich unsichtbar machen. Das ist Simon – er kann Elektrizität erzeugen. Wirst sehen, das ist echt cool. Rohan kennst du ja schon – ihm entgeht nichts. Er kann einfach unglaublich gut sehen, hören und riechen. Und natürlich Mollie – die beste Fliegerin aller Zeiten …«


    »Nicht aller Zeiten«, unterbrach ihn Mollie. »Michael war besser.«


    Im Raum breitete sich Stille aus, als Eric Mollie anstarrte. Doch Mollie starrte einfach zurück.


    »Na schön«, fuhr Eric fort, »Mollie ist die schnellste Fliegerin, die es je gab. Und Clay und Bud hast du ja leider schon kennengelernt – mit denen wollen wir aber nichts zu tun haben.«


    Bei dieser Bemerkung grinste Eric, und Daniel wusste, dass sein eigener Mund immer noch weit offen stand. Sie waren im Geheimversteck der Kinder, einem alten Baumhaus, das tief verborgen in den Wäldern des Mount Noble lag. Mit seinen zwei Räumen und einer Reifenschaukel war das Haus riesig für ein Baumhaus und die stützenden Äste zweier großer Eichen gaben unter dem Gewicht sichtlich nach. Frisch gestrichene Bretter verdeckten hier und da morsche Stellen, doch trotz seines Alters und der langen Nutzung war es insgesamt in einem sehr guten Zustand. Neu geknüpfte Strickleitern baumelten an den Seiten herab und es gab sogar einen Ausguck aus alten Dachschindeln.


    Innen waren die Wände mit Postern und handgemalten Zeichnungen bedeckt. Auf einigen waren typische Sachen wie Raketen oder Rennwagen zu sehen, auch ein paar Tierkinder waren dabei. Doch die meisten zeigten Kinder. Gemalt mit Buntstift, Fingerfarbe oder Filzstift gab es Bilder von lachenden Kindern, fliegenden Kindern, sogar von Kindern, die Autos über ihren Köpfen stemmten. Doch so unglaublich der Inhalt der Zeichnungen auch sein mochte, was Daniel am meisten verblüffte, war der Umstand, wie alt einige von ihnen wirkten – gemalt auf vergilbtem Papier, waren die Bilder so verblichen, dass man kaum mehr etwas erkennen konnte. Sie mussten wirklich viele, viele Jahre alt sein.


    »Das sind wir, Daniel«, schloss Eric. »Die Superkids von Noble’s Green.«


    »Mann, ich hasse es, wenn er solche Sachen sagt«, murmelte Simon, ein dicklicher Junge mit blonden Stachelhaaren. Er sagte es sehr leise, doch laut genug, damit jeder es verstand. Eric ignorierte ihn einfach und wandte sich an Daniel.


    »Also, wie findest du das alles?«


    Was Daniel in diesem Augenblick gern gesagt hätte, war Folgendes: »Ich finde, ihr seid alle superverrückt, und ich fühle mich genauso.« Aber er schwieg. Er fand, er sollte wenigstens versuchen, höflich zu dem Jungen zu sein, der ihm vor ein paar Stunden das Leben gerettet hatte …


    Nachdem er Daniel vor dem furchtbaren Sturz bewahrt hatte, hatte Eric ihn um die eine Seite der Sternwarte herumgetragen – nein, geflogen –, bis sie einen sicheren Landepunkt erreichten.


    Mollie hatte sie dort erwartet. Sie sah besorgt aus, und Daniel fragte sich, ob dies seiner Sicherheit galt oder der Tatsache, dass er nun Erics Geheimnis kannte. In seinem Kopf drehte sich alles, denn der Schock war einfach zu groß gewesen.


    Eric bemerkte den Ausdruck auf seinem Gesicht. »Hör mir zu, Daniel. Ich kann mir denken, dass du jetzt ganz schön durcheinander bist, aber versuch mal, dich noch für eine Weile zusammenzureißen. Ich verspreche dir, ich werde dir später auf alles antworten, was du wissen willst, doch im Augenblick müssen wir so tun, als sei nichts geschehen. Alles klar?«


    Zwar fühlte Daniels Herz sich immer noch so an, als würde es gleich in seiner Brust explodieren, trotzdem hätte er fast laut aufgelacht. Glaubte Eric denn tatsächlich, er hätte eine Wahl? Sollte er losziehen und einem Lehrer erzählen, dass ein Super-Schlägertyp und sein stinkender Kumpan ihn durch ein Loch auf dem Dach der Sternwarte getrieben hatten, doch nun sei alles wieder okay, weil ein fliegender Super-Junge ihn aufgefangen hatte?


    Mollie trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bitte, Daniel. Ich verspreche dir, wir erzählen dir alles, nur eben ein bisschen später.«


    Und mit dieser Berührung hörte Daniels Herz zu rasen auf, sein Atem ging wieder regelmäßig und er beruhigte sich. Er stand immer noch unter Schock, aber Mollies Hand war eine echte Stütze.


    »Gut«, sagte er und nickte. »Okay. Reden wir später.«


    Eric lächelte. »Prima. Sei heute Abend gegen neun Uhr an deinem Fenster. Wir treffen uns dort.« Eric schwieg, er und Mollie tauschten Blicke aus. »Und danke, Daniel, dass du uns vertraust.«


    Eric und Daniel kehrten zur Sternwarte zurück und schlichen ins Planetarium, wo der Rest der Klasse sich schon die Lasershow ansah. Eric lehnte sich in seinem Sessel zurück und grinste über die vielen bunten Lichter über seinem Kopf, doch für Daniel zog alles nur wie in einem Nebel vorüber.


    Als sie zum Bus zurückgingen, wartete Rohan auf sie. Er sah ehrlich erleichtert aus, dass Daniel lebte und unversehrt war.


    »Mannomann«, sagte er. »Bist du okay?«


    Daniel nickte und sie stiegen schweigend in den Bus. Hinter ihm murmelte Rohan immer noch »Mannomann«.


    Gerade als der Bus losfahren wollte, drängten sich Clay und Bud hinein. Im Gehen starrte Bud auf seine Schuhe, und die Luft um ihn war seltsam geruchsfrei, doch Clay hatte den Kopf hoch erhoben und schaute herausfordernd um sich. Als sie an Daniels Platz vorbeikamen, beugte sich Clay vor und flüsterte: »Was hast du dir bloß dabei gedacht, als du rückwärts durch das Loch getreten bist? Bist du wahnsinnig? Du hättest uns fast eine Menge Ärger eingebracht!«


    Daniel war sprachlos. Wollte Clay ihn tatsächlich für den Sturz verantwortlich machen?


    Den Rest des Tages brachte er in einer Art Schockstarre hinter sich. Um fünf nach neun entdeckte er Eric und Mollie draußen im Garten, sie standen im Schatten des Hauses. Er winkte ihnen vorsichtig zu und Mollie rief: »Bist du bereit?«


    Doch sie warteten seine Antwort gar nicht ab, sondern hoben vom Boden ab und flogen zu Daniels Fenster. Eric streckte seinen Arm nach ihm aus. »Lust auf einen Ausflug?«


    Als Daniel zögerte, sagte Eric: »Du bist absolut sicher. Glaub mir.«


    Es war wie eine dieser Vertrauensübungen, bei denen man sich rücklings in die Arme eines Freundes fallen lassen musste, in der Hoffnung, von ihm aufgefangen zu werden. Nur, dass Daniel aus einem Fenster im Dachgeschoss treten sollte und Eric nicht sein Freund war. Jedenfalls im Moment noch nicht.


    Schließlich schloss er einfach die Augen und sprang.


    Eric nahm Daniel auf seinen Rücken und sagte ihm, er solle sich gut festhalten. Und dann waren die drei oben – sie flogen über Bäume und Häuser, glitten durch die Dunkelheit.


    »Wir treffen uns dort!«, rief Mollie durch das Brausen des Windes und sauste vor ihnen davon.


    »Angeberin«, sagte Eric, als er und Daniel ihr in einiger Entfernung folgten und am nächtlichen Himmel über Noble’s Green auf die dunklen Wälder des Berghangs zuflogen.


    Jetzt saß Daniel in dem geheimen Baumhaus einer Gruppe von Superkindern gegenüber.


    »Also, Daniel«, sagte Eric. »Wie findest du das alles?«


    Daniel blickte in die erwartungsvollen Gesichter um sich herum. »Ist das ein Witz?«


    Eric lachte. Er war jemand, der schnell und oft loslachte, und Daniel fand es fast unmöglich, nicht in sein Lachen einzustimmen. Doch er musste es versuchen, bis er wenigstens ein paar Antworten bekommen hatte.


    »Also, ihr alle habt …« Er suchte nach einem Wort, das nicht so lächerlich klang wie das, welches ihm die ganze Zeit im Kopf rumspukte, doch er fand keins. »Also, ihr alle habt … Superkräfte?«


    »Wow, was hat uns verraten? War es vielleicht der fliegende Junge, der dich hergebracht hat?«, fragte Simon, der Junge mit den stachligen Haaren. Er drehte sich zu Eric um und kicherte laut. »Bist du sicher, dass er nicht auf den Kopf gefallen ist?«


    »Ach lass, Simon«, erwiderte Eric. »Ja, Daniel. Wir alle haben Superkräfte.«


    »Nun, ich spreche lieber von extranormalen Fähigkeiten«, sagte Rohan.


    »Und Rohans Fähigkeit besteht darin, dass er ein Super-Nerd ist«, warf Simon ein.


    »Simon!«, riefen Mollie und Eric gleichzeitig.


    Daniel schüttelte den Kopf und rieb sich mit den Handflächen die Augen. Das war einfach zu viel. Er war irgendwo mitten in der Wildnis des Mount Noble und redete mit einer Gruppe von Superkindern. Sie hätten eine ganz gewöhnliche Gruppe von Freunden sein können, die sich während einer Übernachtungsparty um das Licht ihrer Taschenlampen drängten – bis auf die Tatsache, dass an diesen Jugendlichen nichts gewöhnlich war. Zumindest dessen war sich Daniel ganz sicher.


    »Aber wie? Ich meine, das ist doch alles völlig unmöglich oder?«


    »Rohan?«, fragte Eric. »Hättest du die Güte?«


    »Aber gern«, sagte Rohan und stand auf. Eric überließ ihm die Bühne und setzte sich auf seinen Platz. »Nun, Daniel«, fuhr Rohan fort. »Die Wahrheit ist, wir wissen nicht, wie wir diese Fähigkeiten bekommen haben, aber wir wissen, dass es Kinder wie uns in Noble’s Green schon seit langer, langer Zeit gibt.«


    »Nur Kinder?«, fragte Daniel. »Du meinst, es gibt keine Erwachsenen … wie euch? Eure Eltern sind nicht …«


    »Du liebe Zeit, nein. Alle Erwachsenen hier sind so normal wie du. Meine Eltern würden mir bis zum College Hausarrest aufbrummen, wenn sie rausfänden, was mit mir los ist.«


    »Mach schon«, sagte Mollie. »Sag’s ihm. Sag ihm, was passiert.«


    »Ich komm schon noch dazu, Mollie. Der Reihe nach! Also, Daniel«, fuhr Rohan fort, »Noble’s Green ist schon seit langer Zeit ein ganz besonderer Ort. Seit vielen Jahren haben bestimmte Kinder hier diese speziellen Fähigkeiten gezeigt. Manche von uns glauben, dass das schon seit hundert oder mehr Jahren so ist, aber keiner weiß es genau. Wir wissen nur, dass jede Generation dieser besonderen Kinder vier Regeln an die nächste Generation weitergibt.«


    »Was für Regeln?«


    Rohan zielte mit dem Licht der Taschenlampe auf Eric, der an seiner Stelle weitermachte.


    »Erste Regel: Setze deine Kräfte ein, um zu helfen. Nie, um zu schaden.«


    Als Nächstes deutete Rohan mit seiner Taschenlampe auf Louisa, die leise sagte: »Zweite Regel: Die Nordseite des Berges und der alte Steinbruch sind tabu. Dort droht uns Gefahr.«


    Dann war Mollie dran. Sie schien zunächst zu zögern, doch als Eric sie leicht in die Rippen stupste, stand sie auf. »Dritte Regel: Mit dreizehn ist es vorbei.«


    Zuletzt richtete Rohan das Licht der Lampe auf sich selbst. »Und die wichtigste, die vierte Regel: Kein Wort zu den Erwachsenen.«


    »Nicht mal Clay würde diese Regel brechen«, sagte Eric.


    »Jetzt mal langsam«, sagte Daniel. »Ihr alle seid mit Superkräften geboren worden, und dazu gibt es ein paar Regeln, die ihr befolgen müsst? Wie eine Gebrauchsanweisung? Das Wie man ein Superkid wird-Buch?«


    »Wir sind nicht damit geboren worden«, erklärte Eric geduldig, ohne Daniels Sarkasmus zu beachten. »Sie zeigen sich zu unterschiedlichen Zeiten. Rose ist die Jüngste, von der ich weiß …«


    »Ich bin fünfeinhalb!«, rief Rose und grinste breit. »Und Eric hat mir von den Regeln erzählt, sodass ich sie irgendwann an andere Superkinder weitergeben kann. Und Eric hat sie von Michael und … irgendjemand hat Michael davon erzählt.« Rose ähnelte ihrer älteren Schwester sehr – der dunkle Hautton, schönes langes schwarzes Haar und ein sympathisches Gesicht. Und im Gegensatz zu Mollie lächelten ihn die beiden Schwestern nun einladend an, als sie merkten, dass er sie anstarrte.


    »Die Sache ist die, dass es diese Regeln schon ewig gibt«, machte Eric weiter. »Sie wurden über viele, viele Jahre hinweg weitergegeben, wie die Zeichnungen und das Baumhaus. Jeder befolgt die Regeln.«


    »Nicht jeder.«


    »Na schön. Einen faulen Apfel gibt es immer.«


    Daniel war sofort klar, wer gemeint war. Die Erinnerung an Clay, der ihn durch das Loch in der Mauer gedrängt hatte, war ihm nur allzu gegenwärtig.


    »Erzähl ihm den Rest«, forderte Mollie. »Erzähl ihm von der dritten Regel.«


    Müde sah Rohan sie an. »Okay, Mol, okay. Es ist so, Daniel, der Grund, warum es keine Erwachsenen gibt, die so sind wie wir, ist die dritte Regel: Mit dreizehn ist es vorbei. Keiner behält seine Kräfte über seinen dreizehnten Geburtstag hinaus.«


    »Du meinst, ihr gebt eure Kräfte ab?«, fragte Daniel. »Einfach so?«


    »Nein, nicht ganz. Wir geben sie nicht einfach ab … Die Wahrheit ist, wir wissen nicht genau, was passiert. Wir wissen nicht, wie wir diese Kräfte bekommen, und wir wissen nicht, wie wir sie verlieren. Wenn ich an meinem dreizehnten Geburtstag morgens aufwache, werde ich so normal sein wie du und keinerlei Erinnerung daran haben, dass ich diese Kräfte jemals besessen habe. Es verschwindet einfach alles.«


    »Genau so ist es«, sagte Simon. »Du gehst als besonderer Mensch ins Bett, und wenn du aufwachst, bist du ein ganz gewöhnlicher Idiot wie jeder andere auch.«


    Diesmal trat Eric Simon kräftig gegen das Schienbein.


    »Au!«, jaulte der. »Wofür war das denn … oh.«


    Daniel merkte, wie ihm heiß wurde. Alle schauten ihn an. Der »ganz gewöhnliche Idiot« hatte einen roten Kopf bekommen.


    »Tja, wie auch immer. Tut mir leid«, sagte Simon.


    »Schon okay, kein Problem«, erwiderte Daniel. Was hätte er auch sagen sollen? Es stimmte doch. Hier stand er, ein ganz normaler Junge in einem Raum voller Superhelden. Er fühlte sich sehr klein. Wirklich sehr klein.


    Doch dieses Gefühl brachte nicht Daniels angeborene Neugier zum Schweigen. Eine geheime Gruppe von Superkindern? Ein paar merkwürdige Regeln, die von Kind zu Kind weitergegeben wurden? Nichts davon ergab einen Sinn. »Woher stammen denn dann diese Regeln? Ich meine, wer hat sie festgelegt?«


    »Erzählt es ihm! Das mit Johnny!«, sagte eine Stimme in Daniels Ohr, aber als er sich umdrehte, um zu fragen, wer dieser Johnny sei, war da keiner. »Johnny! Erzählt es ihm!«, wiederholte der leere Raum.


    »Rose! Du weißt genau, dass es sich nicht gehört, mit jemandem zu sprechen, der dich nicht sehen kann. Es ist unhöflich«, sagte Louisa. Sie kam herüber und setzte sich neben Daniel, doch sie blickte ihn nicht an. Sie schaute auf den leeren Platz direkt vor ihm. Rose wurde nur Zentimeter von Daniels Gesicht entfernt sichtbar. »Entschuldigung.«


    »Wer ist Johnny?«, fragte Daniel und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn das plötzliche Sichtbarwerden von Rose erschreckt hatte.


    Louisa antwortete für ihre Schwester. »Johnny Noble. Er war der Erste von uns und er hat die Regeln verfasst – jedenfalls glauben wir das. Er war ein richtig echter Superheld.«


    »Es ist nur eine Legende«, sagte Mollie.


    »Nun, es gibt tatsächlich ein paar Beweise«, warf Rohan ein.


    Daniel unterbrach sie. Diese Truppe hier hatte die Angewohnheit, mit ihm zu reden, als ob er bereits über alles Bescheid wüsste. Das ging ihm allmählich auf die Nerven. »Jonathan Noble? Meint ihr den Typen, nach dem die Stadt benannt ist?«


    »Er war mehr als das«, sagte Eric. »Viel mehr.«


    Daniel hörte ein Rascheln hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er, wie Rose in der Ecke in einem alten Schrankkoffer wühlte. Sie kam mit einem großen Stapel Comichefte zurück und legte sie vorsichtig vor ihm auf den Boden. Obwohl sie in Plastikfolie eingewickelt waren, konnte Daniel riechen, dass diese Hefte sehr alt sein mussten.


    Louisa leuchtete ihm mit der Taschenlampe, trotzdem hatte er Schwierigkeiten, in der Dunkelheit einzelne Details zu erkennen.


    »Wir brauchen mehr Licht«, sagte Eric. »Simon?«


    Mit einem Grinsen rieb Simon seine Handflächen heftig aneinander, und Daniel merkte, wie sich seine Haare im Nacken aufstellten. Die Luft im Raum roch wie kurz vor einem Gewitter.


    Elektrizität, erinnerte er sich.


    Ein winziges Lichtflackern erschien, dann noch eins und noch eins. Innerhalb weniger Minuten wurde das Baumhaus von ungefähr zwanzig kleinen glühenden Kugeln beleuchtet, keine größer als ein Golfball. Sie knisterten und knackten, während sie über den Köpfen der Kinder schwebten.


    »Wow«, sagte Daniel.


    »Das sind meine Irrlichter«, verkündete Simon und lächelte stolz.


    »Aber fass sie nicht an«, warnte ihn Louisa. »Sonst kriegst du einen Stromschlag.«


    »Sie stechen«, sagte Rose.


    »Ihr seid ein Haufen Memmen«, maulte Simon, doch Daniel stellte fest, dass er sie auch nicht berührte.


    Im Schein von Simons Irrlichtern sah er, wie alt die Comicalben tatsächlich waren – verblasst und vergilbt von den vielen Jahren. Die kleine Rose lehnte sich über Daniels Schulter und zeigte auf etwas.


    Auf jedem Album stand vorne in großen fetten Buchstaben der Titel: PHANTASTISCHE ZEITEN MIT JOHNNY NOBLE. Der Held auf jedem Umschlag war ein maskierter Mann in einem hautengen roten Shirt und schwarzer Hose. Auf allen Bildern vollbrachte er irgendeine heldenhafte Tat, die meisten hatten mit der Bekämpfung von Nazi-Panzern oder dem Verprügeln feindlicher Soldaten zu tun. All diese Comics stammten offenbar aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, waren jedoch für ihr Alter in erstaunlich gutem Zustand. Bestimmt waren sie ein kleines Vermögen wert.


    Daniel war verwirrt. Dies hier waren Comics über einen Superhelden, eine Figur namens Johnny Noble, doch Jonathan Noble war ein echter Mann aus Fleisch und Blut. Sicher, er war der Held der Gegend hier, und auch wenn man davon ausging, dass sich ein paar Märchen um ihn rankten, war er doch ein realer Mensch. Daniel dachte an das Foto, das er in der Sternwarte gesehen hatte. Die Figur in diesen Comics wurde hingegen bei unglaublichen Aktionen wie Fliegen oder beim Heben von Drei-Tonnen-Panzern gezeigt.


    Genau, unglaubliche Aktionen wie Fliegen.


    »Ihr wollt mir erzählen, dass das derselbe Mann ist? Dass Jonathan Noble, der Held aus Noble’s Green, auch …«


    »Auch als Johnny Noble bekannt ist, ein Superheld aus dem Zweiten Weltkrieg.« Eric setzte sich neben Daniel und nahm ihm eins der Hefte aus der Hand. Sehr vorsichtig entfernte er die Schutzfolie und öffnete es, wobei er darauf achtete, nicht zu fest auf die Seiten zu fassen. Auf dem Umschlag war ein Bild von Johnny Noble in einem dunklen Wald, wo er von Schützengraben zu Schützengraben sprang, Maschinengewehrnester aushob und Stacheldraht zerriss.


    »Eric!«, sagte Daniel. »Das sind Comichefte, keine Geschichtsbücher.« Er lief hin und her. Sein Schockzustand war verflogen und sein logischer Detektivverstand hatte sich wieder eingeschaltet.


    Doch Eric schüttelte nur den Kopf. »Es ist mehr als das, Daniel. Unter den Superkids kursierte schon immer die Legende über einen Jungen, der erwachsen wurde und seine Kräfte behielt. Sie besagt, dass einer der Ersten von uns so stark und so heldenhaft war, dass er seine Kräfte nicht verlor, als er dreizehn wurde. Weißt du, es ist wie ein Test – wir bekommen diese Kräfte, und wir müssen unter Beweis stellen, dass wir verantwortungsvoll handeln, um sie behalten zu können. Wir müssen beweisen, dass wir Helden sind.«


    »Und warum glaubt ihr, dass dieser Junge, der seine Kräfte nicht verlor, Johnny Noble ist?«


    Rohan nahm ebenfalls ein Comicheft vom Stapel. »Tja, keiner weiß es wirklich ganz genau. Aber es ist eine Möglichkeit.«


    Er wurde von einem würgenden Geräusch unterbrochen. Daniel drehte sich um. Simon hatte sich einen Finger in den Hals gesteckt.


    »Ach, achtet gar nicht auf mich«, sagte er. »Ich muss mich nur gleich übergeben, falls die beiden nicht bald aufhören.«


    Eric faltete die Arme vor der Brust und seufzte. Simon sah aus, als sei er zufrieden mit sich.


    »Okay«, sagte Daniel und rieb sich die Augen. »Dann sagt mir nur eins: Wenn es wirklich so einen Superhelden gegeben hat, der im Zweiten Weltkrieg auf unserer Seite gekämpft hat – ein Superkid, das erwachsen wurde und beschloss, Verbrechen und den ganzen Kram zu bekämpfen –, warum hat man nie davon gehört? Meint ihr nicht, das hätte dann noch irgendwo anders als nur in ein paar Comics erwähnt werden müssen?«


    Eric zuckte die Achseln. »Warum kennen wir nicht die ganze Wahrheit über Außerirdische und Ufos? Über Geister, den Yeti und so? Das liegt an der Regierung! Das hat man doch schon tausendmal im Fernsehen gesehen, wie die Regierung solche Sachen geheim hält. Was ist, wenn sie entschieden haben, dass er auch ein Geheimnis bleiben soll? Doch irgendjemand hier wusste von ihm und veröffentlichte seine Geschichte in einer Art und Weise, die sicherstellte, dass die Kinder aus Noble’s Green sie auch lesen würden – als Comics! Vielleicht hat die Regierung alle Hinweise auf die Existenz von Johnny Noble vernichtet, als er sich nach dem Krieg weigerte, weiter für sie zu arbeiten … oder irgendwas in der Art.« Eric legte den Band von Phantastische Zeiten sehr vorsichtig, fast ehrfurchtsvoll wieder zurück. »Das ist nun alles, was uns geblieben ist.«


    Von allen Dingen, die Daniel in diesem Baumhaus-Geheimversteck erfahren hatte, war dies vielleicht das Bitterste: Besonders zu sein und nicht zu wissen, warum, das musste furchtbar sein. Gram sagte gern, dass jeder nach einem Sinn in seinem Leben suchte, aber nur wenige ihn fanden. Dies waren die vielleicht außergewöhnlichsten Kinder auf der ganzen Welt und ausgerechnet die klammerten sich auf der Suche nach Antworten an ein paar alte Comics und Verschwörungstheorien.


    In Noble’s Green konnten die Kinder vielleicht fliegen, aber ein Comicheft war auch hier nur ein Comicheft.


    Daniel war zu erschöpft und zu überwältigt von allem, um weiterzureden. Sollten Eric und Rose und die anderen eben an der Hoffnung festhalten, dass sie es vielleicht, ganz vielleicht, schaffen würden, sich ihre Kräfte über ihren dreizehnten Geburtstag hinaus zu bewahren, um dann als Erwachsene richtige Superhelden wie Johnny Noble zu werden. Was schadeten solche Träume schon?


    Daniel war müde – müde vom Fragen und davon, das Unglaubliche zu glauben. Doch er hatte noch eine letzte Frage, auf die er eine Antwort brauchte, und das war wahrscheinlich die wichtigste Frage von allen.


    »Warum ich?«


    »Was meinst du damit?«, fragte Eric.


    »Warum erzählt ihr mir das alles? Ich bin nicht wie ihr, ich kann nichts von dem tun, was ihr könnt. Warum lasst ihr mich an alldem teilhaben? Du hättest mich nicht retten müssen – ich wäre einfach abgestürzt, und euer Geheimnis wäre sicher gewesen!«


    Eric stand auf und blickte Daniel in die Augen. Er hatte aufgehört zu lächeln.


    »Es ist die erste Regel«, sagte er. »Und die nehme ich sehr ernst: ›Setze deine Kräfte ein, um zu helfen. Nie, um zu schaden.‹ Ich glaube, dein Tod hätte vielen Menschen sehr wehgetan.«


    »Mir, zum Beispiel«, sagte Rohan. »Wir sind doch Freunde, Daniel. Oder nicht?« Daniel blickte in den Raum voller lächelnder Gesichter. Ihm war unbehaglich zumute und er merkte, wie er sich unter all der Aufmerksamkeit zu winden begann.


    »Ich weiß, die letzten paar Tage waren schwer für dich«, fuhr Rohan fort. »Du hattest Fragen, auf die ich nicht antworten konnte. Die Wahrheit ist, dass wir nicht wussten, wie wir uns dir gegenüber verhalten sollten. Wir merkten, dass du anfingst, es zu kapieren, doch wir hatten bisher keine Freunde, die nicht … nun, die nicht wie wir sind. Und als Eric dann sah, dass du in Schwierigkeiten warst, blieb wirklich keine Zeit mehr, eine Entscheidung zu treffen.«


    »Also hängt es jetzt von dir ab, Daniel«, sagte Eric. »Du weißt alles über uns, und was du mit diesen Informationen machst, ist deine Sache. Wenn du alles ausplauderst, können wir es nicht verhindern.«


    Daniel wollte Eric gerade widersprechen – er nahm an, dass sie mit ihren Kräften so ziemlich alles verhindern konnten, was sie wollten –, als Rose wieder neben ihm auftauchte.


    »Nie, um zu schaden«, wisperte sie.


    Daniel sah sie alle an. Rohan lächelte; Eric hatte ebenfalls ein Grinsen aufgesetzt. Die anderen blickten gespannt, fast ein bisschen ängstlich. Sogar Simon, das Großmaul. Nur Mollies Ausdruck war schwer zu deuten. Sie lächelte nicht, trug aber auch nicht ihre übliche mürrische Miene zur Schau. Sie beobachtete ihn einfach, aufmerksam wie eine Katze.


    »Tja, ich denke mal, euer Geheimnis ist bei mir sicher«, erwiderte er. Was hätte er auch sonst sagen sollen?


    »Großartig!«, brüllte Eric und gab ihm einen Klaps auf den Rücken. Daniel konnte die Kraft dahinter spüren. »Ich wusste, dass Rohan recht hatte. Ich wusste, dass man dir vertrauen kann, Daniel Corrigan!«


    »Hm, ja, prima. Alles im grünen Bereich«, sagte Daniel. »Doch so langsam wird’s ein bisschen spät. Meint ihr, wir könnten für heute Schluss machen und ihr könntet mich vielleicht nach Hause bringen?«


    »Na klar«, lachte Eric. »Gern sogar. Ich bin dein Taxi und dein Chauffeur, alles in einem.«


    Eric öffnete die Tür des Baumhauses und sie traten auf eine schmale Holzveranda. Von hier aus konnten sie hinunter auf den Hang des Berges und hinauf in den nächtlichen Himmel schauen – in eine funkelnde Decke aus Sternen.


    Eric legte seine Hand (jetzt sehr sanft) auf Daniels Schulter und drückte sie leicht. »Aber diesmal solltest du versuchen, deine Augen offen zu lassen, denn es gibt nichts, was sich hiermit vergleichen lässt, Daniel. Nichts.«

  


  
    
6 Der Flug


    Eric hatte recht. Nachdem Daniel sich dazu gezwungen hatte, seine Angst abzuschütteln und sich zu entspannen, war es die großartigste Erfahrung in seinem Leben.


    Er flog.


    Gut, technisch gesehen war es Eric, der flog – Daniel war einfach nur mit dabei. Doch das war großartig! Sie blieben ziemlich weit unten; etwa acht bis zehn Meter über den Baumwipfeln (wenn sie höher flögen, würde es zu kalt für Daniel, meinte Eric). Daniel genoss das Gefühl der warmen Luft in seinen Haaren und ab und zu entdeckte Eric einen Luftstrom, stürzte sich plötzlich durch die Nebelschwaden, um dann wieder langsam in die Nacht emporzusteigen. Während sie durch die Dunkelheit glitten, gestattete Daniel sich eine kleine Träumerei und stellte sich vor, dass er allein wäre. Dass er der Junge wäre, der fliegen konnte, und dass er genauso besonders wäre wie die anderen.


    »Du hättest bestimmt nie gedacht, dass du Noble’s Green mal aus dieser Perspektive sehen würdest, oder?«, fragte Eric und riss ihn aus seiner Fantasie. »Ich weiß, sie wirkt wie eine langweilige Kleinstadt, aber wenn man sie erst einmal von hier oben betrachtet hat … also, ich würde nirgendwo anders leben wollen.«


    Daniel musste ihm zustimmen. Nachts, von oben, sah Noble’s Green wie ein Meer funkelnder Sterne aus, umgeben von den dunklen Wäldern des Mount Noble. Der Berg hatte immer ein bisschen einschüchternd auf Daniel gewirkt, weil er so unerschütterlich über ihnen emporragte, doch die Lichter von Noble’s Green leuchteten anheimelnd in der Dunkelheit.


    »Da«, sagte Eric. »Wir sind jetzt über Briarwood. Wir machen einen kleinen Umweg, und ich zeig dir, wo ich wohne.«


    Obwohl er noch nie dort gewesen war, wusste Daniel, dass Briarwood eine Arbeitergegend war und es dort etwas rauer zuging als in anderen Teilen der Stadt. Irgendwie war er überrascht, dass Eric hier lebte. Er hatte wohl immer angenommen, auch Eric würde in einer Straße wie der Elm Lane wohnen.


    Eric flog tiefer und bald wurden aus den kleinen Lichtern Straßenlaternen und beleuchtete Schlafzimmerfenster. Die Häuser in Briarwood waren zwar kleiner als die in der Elm Lane, dennoch war alles sehr sauber. Die Bewohner kümmerten sich offensichtlich um ihr Viertel.


    »Da drüben ist die Straße, in der ich wohne«, sagte Eric und zeigte mit dem Finger dorthin. »Und mein Haus ist das dritte dort unten und das ist der Kombi meiner Mom auf der Auf …«


    Eric brach mitten im Satz ab. Sie flogen nicht länger, sondern schwebten jetzt, hingen in der Luft. Erics Augen ruhten auf einem blauen viertürigen Chevy, der neben dem alten, ramponierten Kombi geparkt war.


    »Stimmt … stimmt was nicht?«, fragte Daniel. Es machte ihn ein wenig nervös, so weit oben bewegungslos in der Luft zu schweben. Es war kein Fliegen mehr, sondern viel eher ein Festklammern.


    »Was?«, sagte Eric. »Ach so. Alles bestens, es ist nur … na ja, das Auto stand nicht hier, als ich aus dem Haus bin. Es gehört Bob.«


    »Ist er … äh, Bob … ist er dein Stiefvater oder so?«


    »Nein!«, antwortete Eric mit solcher Heftigkeit, dass Daniel seinen Griff verstärken musste, um nicht runterzufallen. »Er ist nur der Freund meiner Mom. Ihr letzter. Oder wenigstens war er das. Er ist vergangene Woche abgehauen, und ich hatte gehofft, dass ich ihn nicht wiedersehen würde.«


    Daniel sagte nichts. Er hatte nicht das Gefühl, dass es etwas gab, was er sagen konnte.


    »Pah, zur Hölle mit ihm«, sagte Eric schließlich. »Los, ich bring dich nach Hause.«


    Während der nächsten Minuten flogen sie schweigend. Erst als Eric am Rand der Stadt etwas entdeckte, verflog seine schlechte Laune.


    »Nun guck dir das an!«, rief er. »Hast du was dagegen, wenn wir kurz runtergehen? Da gibt es etwas, um das ich mich kümmern muss.«


    »Geht klar. Was ist los?«


    »Unerledigte Angelegenheiten.« Eric grinste, während er in den Sinkflug ging.


    Als sie näher kamen, erblickte Daniel bergeweise ausgeweidete Autos und verrostete Geräte aus Metall – Kühlschränke, Waschmaschinen, Herde und so Zeug. Sie waren dabei, mitten auf einer Müllhalde nahe des Waldrandes zu landen. Haufen aus rostigem Metall und kaputte Möbel lagen dort verstreut. Rechts von ihnen befand sich ein ungefähr vier Meter hoher Maschendrahtzaun, in dem ein großes Loch klaffte. Es sah aus, als wäre ein Riesenlaster sauber hindurchgepflügt. Von irgendwo ganz in der Nähe drang das Geräusch von berstendem, quietschendem Metall zu ihnen: der Klang der Zerstörung.


    Daniel fragte sich gerade, welche Art von Angelegenheit Eric wohl an diesen Ort führen konnte, als ihm ein plötzlicher Windhauch die Antwort lieferte. Der ohnehin schon unangenehme Geruch der Müllhalde wurde nun noch durch den wohlbekannten Gestank verstärkt, der bisher immer Ärger angekündigt hatte.


    »Lass mich raten: Clay und Bud?«, fragte Daniel und wedelte die faulig riechende Luft von seinem Gesicht weg.


    »Stimmt. Hier hängen sie am liebsten rum. Wir haben das Baumhaus, sie haben ihre Müllhalde. Passt doch, oder?«


    Eric musste den Ausdruck auf Daniels Gesicht bemerkt haben, denn er grinste und zwinkerte ihm zu. »Bleib einfach nur dicht neben mir und dir passiert nichts.«


    »Aber …«, fing Daniel an, er suchte nach den richtigen Worten. »Bist du dir sicher? Ich meine, sie sind zu zweit …«


    »Vertrau mir, Daniel. Nur Clay ist eine echte Gefahr. Bud ist einfach sein Kumpel. Ich komm schon klar mit ihnen.«


    Obwohl Eric sanft landete, brauchte Daniel einen Moment, bis er wieder sicher auf den Beinen stand. Und als Eric selbstsicher auf den Lärm zumarschierte, bemühte sich Daniel, ihm zu folgen. Was hätte er sonst tun sollen? Er konnte eben nicht einfach wegfliegen, und da er keine Ahnung hatte, wie weit dieser Ort von seinem Zuhause entfernt war, war nach Hause laufen ebenfalls ausgeschlossen.


    Als Erstes entdeckten sie Clay, der auf der Motorhaube eines durchgerosteten Lastwagens stand und mit einem gebogenen Kotflügel auf die Windschutzscheibe eindrosch. Bud warf aus einiger Entfernung mit Ziegelsteinen nach den Scheinwerfern. Er war offensichtlich ein ziemlich schlechter Schütze, denn ein Ziegelstein flog zu hoch und krachte gegen Clays Hinterkopf.


    »Pass doch auf!«, knurrte Clay. Der Ziegelstein war in zwei Teile zerbrochen, doch Clay war nicht mal zusammengezuckt.


    »Ach, das kleine Ziegelsteinchen hat dir doch nicht wehgetan!«, sagte Bud.


    »Willst du, dass ich ihn zurückwerfe, Fettklops? Um zu sehen, ob dir das gefällt?«


    »Schon gut! Schon gut! Tut mir leid.«


    Die beiden zankten sich noch eine Weile, dann setzten sie ihre wahllose Zerstörungsorgie fort. Was für eine Verschwendung, dass ausgerechnet zwei Rüpel wie Clay und Bud besondere Kräfte hatten, dachte Daniel, während er das sinnlose Kaputtmachen beobachtete. Und er selbst war so wenig bemerkenswert wie eine Ameise in einem Ameisenhaufen.


    Eric stand neben ihm und guckte den beiden ebenfalls zu, zwei Minuten ungefähr, bevor er aus dem Schatten ins Mondlicht trat. Mittlerweile hatten sich Daniels Augen an die Dunkelheit gewöhnt, aber der Gedanke daran, an diesem schaurigen Ort allein gelassen zu werden, gefiel ihm nach wie vor nicht. Deshalb hielt er sich die Nase zu und folgte Eric.


    »Oh, oh«, sagte Bud, als er Eric kommen sah. »He, Clay. Pass auf.«


    Clay blickte auf und seine Augen funkelten vor Wut, als er Eric auf sich zukommen sah. Er sprang von dem kaputten Laster, um ihm direkt entgegenzutreten. Daniels unbehagliches Gefühl verstärkte sich; in seinem Bauch zog sich alles zusammen, als er bemerkte, dass Clay den Kotflügel immer noch in der Hand hielt.


    »Tja. Sieht so aus, als ob der Neue jeden Tag mehr Freunde hat. Der Buddha und das Mädchen waren wohl nicht genug, was?«


    »Clay, es wird Zeit, dass wir reden«, sagte Eric.


    »Wirklich? Ist es nicht ein bisschen spät für einen Pfadfinder wie dich, sich jetzt noch draußen herumzutreiben, wenn morgen Schule ist?«


    Bud lachte über Clays Sprüche, doch Daniel nahm an, dass er damit nur seine Angst verdecken wollte; in der Luft lag nun ein eher stechender Geruch.


    »Ich meine es ernst, Clay«, sagte Eric, ohne zu lächeln. »Was du mit Daniel gemacht hast, ging eindeutig zu weit. Er hätte sterben können!«


    »Es ist doch nicht meine Schuld, dass der Waschlappen von da oben runtergesprungen ist. Ich wollte nur reden, aber er ist gleich durchgedreht!«


    »Reden? Du bist nicht gerade ein großer Redner, Clay.«


    »Ach ja? Und wer bist du, dass du da überhaupt irgendwas dazu zu sagen hättest? Ich gehöre nicht zu eurer kleinen Clique, deiner Gruppe von ›Superkids‹ oder wie sie heißen. Und du hast mir nichts zu befehlen!«


    »Du kennst die Regeln, Clay. Und selbst du musst sie befolgen. Betrachte dies als letzte Warnung. Lass Daniel und alle anderen in Ruhe. Drisch weiter auf Schrottautos ein, darin bist du gut.«


    Eric drehte sich um und ging weg. Was ein Riesenfehler war. Denn in dem Augenblick, als Eric Clay den Rücken zuwandte, schwang Clay den Kotflügel mit beiden Händen, so fest er konnte. Daniel brüllte eine Warnung, doch das war gar nicht nötig. Eric wirbelte gerade noch rechtzeitig herum und hielt den Kotflügel nur Zentimeter vor seinem Gesicht fest. Jeder von ihnen hatte nun ein Ende der großen Metallkeule gepackt, und Daniel sah die Anstrengung in ihren Gesichtern, als sie versuchten, einander den Kotflügel wegzureißen.


    Das Geräusch von sich verbiegendem Metall brachte Daniels Trommelfelle zum Vibrieren, und dann war er Zeuge, wie die beiden den Kotflügel mit bloßen Händen auseinanderrissen. Es war unglaublich und erschreckend zur gleichen Zeit – sie waren so stark, dass sie den Stahl in ihren Händen verbiegen und zerfetzen konnten. Der Kampf schien ausgewogen, und Daniel begann sich zu sorgen, dass Eric seine Überlegenheit womöglich falsch eingeschätzt hatte. Wenn Clay genauso stark war, wie konnte sich Eric seines Sieges dann sicher sein? Und was würde passieren, wenn Bud seinen Mut zusammennahm und Clay zu Hilfe kam? Daniel hatte einen schnellen Verstand, aber er war sich ziemlich sicher, dass Bud nicht der Sinn nach einem geistigen Schlagabtausch stand.


    In dem Moment brach der Kotflügel entzwei, und die beiden Jungen stürzten zu Boden, jeder mit einem verbogenen, ramponierten Metallteil in der Hand.


    Clay sprang als Erster wieder auf die Füße und stürmte geradewegs auf Eric zu. Eric kam hoch und wappnete sich für den Aufprall, der extrem heftig war. Es klingelte in Daniels Ohren, als Clay Eric fast zu Boden riss. Die beiden Jungen rangen nun miteinander, sie kämpften verbissen darum, die Oberhand zu gewinnen. Schließlich schaffte es Clay, unter Aufbietung all seiner Kräfte, Eric hochzuheben und ihn quer über die Müllhalde zu schleudern.


    Eric landete zusammengekrümmt vor Daniels Füßen. Er war übel zugerichtet, hatte blaue Flecken und seine Kleider waren dreckig und zerrissen, doch es gelang ihm trotzdem aufzustehen.


    »Hast du genug, Clay?«, fragte er, spuckte etwas Blut aus und grinste. Da sah Clay rot, er brüllte vor Wut und griff wieder an. Doch diesmal änderte Eric sein Verhalten. Als Clay näher kam, trat er einen Schritt zu Seite, packte ihn mit beiden Händen und flog los. Er stieg steil nach oben, hoch hinauf in den nächtlichen Himmel, während Clay ununterbrochen schrie und fluchte.


    Und dann waren sie verschwunden und Daniel war allein mit Bud und seiner Stinkwolke auf der Müllhalde. Bud hatte aufgehört zu lachen, offenbar war der fette Kerl genauso unsicher wie Daniel, was sie nun tun sollten. Der Gestank aus der Wolke wurde schlimmer, und schließlich verschwand Bud nahezu dahinter, als dünne Fäden übel riechenden Nebels auf Daniel zuwaberten, fast als ob sie nach ihm suchten.


    »Deine Superkraft ist eine Wolke mit Supergestank? Puh!«, sagte Daniel und zog sich seinen Hemdkragen über Nase und Mund.


    Er hörte es, bevor er es sah – ein fernes Geräusch, so als ob jemand in großer Entfernung pfeifen würde. Als es lauter wurde, blickte Daniel nach oben und sah eine Gestalt, die in Richtung Erde sauste. Clay kam vom Himmel gefallen.


    Daniel schauderte bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn er auf dem Boden aufschlug. Ihm blieb nicht mal ein winziger Moment, um sich zu fragen, was aus Eric geworden war, als dieser schon herbeischoss und Clay nur Sekunden vor dem Aufprall zu fassen bekam. Sie kreisten über der Müllhalde und Clay klammerte sich in Todesangst an Eric.


    »Okay, es geht wieder los!«, sagte Eric und stieg erneut nach oben in die Dunkelheit.


    »NEIN! NEIN! ICH GEB AUF!«, brüllte ein völlig verängstigter Clay. »Ich geb auf!«


    Eric änderte die Flugrichtung und landete sanft. Clay war leichenblass und die windzerzausten Haare standen ihm zu Berge. Daniel meinte, ein oder zwei tote Motten in seinen Locken zu sehen. Clay sah aus, als wollte er den Boden küssen.


    »Also?«


    »Es … es tut mir leid, Daniel. Passiert nicht wieder«, stieß Clay zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Von allen Entschuldigungen, die Daniel in seinem Leben bisher gehört hatte, war das die lahmste. Doch ihm reichte es.


    »Bud, diesmal kommst du noch ungeschoren davon, aber für dich gilt das Gleiche«, sagte Eric. »Lass Daniel in Ruhe.« Aus der Stinkwolke kam keine Antwort, doch Daniel wusste, dass er alles gehört hatte. Bud steckte einfach den Kopf in den Sand wie ein Vogel Strauß und hoffte, er und Eric würden endlich verschwinden.


    »Los, komm, Daniel, es ist spät.«


    Daniel hielt sich an Erics Rücken fest, sie hoben ab und ließen die beiden fiesen Typen mit ihrer Schande allein.


    Als sie außer Hörweite waren, sagte Daniel: »Danke.«


    »Kein Problem. Clay ist stark, er ist unglaublich hart im Nehmen, aber er ist kein Flieger. Das ist vielleicht auch gut so, denn er hat Höhenangst.« Eric zwinkerte. »Ich weiß gar nicht, woher das kommt.«


    Dann lachte er los – sein ansteckendes Lachen –, aber diesmal fiel Daniel nicht mit ein.


    Es stimmte, Clay war ein mieser Kerl. Und vielleicht war er sogar richtig gefährlich, doch trotzdem konnte Daniel nicht seinen zutiefst verängstigten Gesichtsausdruck vergessen, als er vom Himmel fiel.


    Daniel fragte sich, wie stark Eric wohl wirklich war. Ob er es selbst überhaupt wusste? Gab es irgendeine Grenze für seine Fähigkeiten? Und was konnte es für Folgen haben, wenn so viel Macht in den Händen eines 12-jährigen Jungen lag?

  


  
    
7 Verstecken spielen


    Wie mächtig Eric auch sein mochte, da, wo es wirklich darauf ankam, konnte er nichts tun – er konnte Daniels Großmutter nicht helfen.


    Während Daniels Freundschaft mit den Superkids im Lauf der nächsten Monate immer enger wurde, schien Gram immer schwächer zu werden. An den meisten Tagen verließ sie nicht einmal mehr das Bett. Sie fuhr zwar noch alle drei Wochen zu ihrem Arzt zur Chemotherapie, doch ansonsten ging sie nicht aus dem Haus. Die Behandlung wirkte sich ebenso negativ auf ihren Zustand aus wie die eigentliche Krankheit, der Krebs. Und auch wenn Gram alles lächelnd über sich ergehen ließ und behauptete, starke Medikamente seien das Beste für sie, war sich Daniel da nicht so sicher.


    Doch noch immer strahlte sie, wenn er in ihr Zimmer kam, und er sah zu, dass er jeden Tag Zeit mit ihr verbrachte. Noch immer lachte sie und erzählte Witze, und sie machte sich über ihre Glatze lustig, als ihr wegen der Chemo die Haare ausfielen (sie sagte, wenn sie gewusst hätte, was sie für einen schön geformten Kopf habe, hätte sie sich die Haare schon vor Jahren abrasiert). Daniels Mutter kaufte ihr verschiedene Schals und Hüte, die sie tragen konnte, wenn ihr danach war. Doch obwohl Grams Stimmung heiter war, bemerkte Daniel, dass sie immer mehr schlief – sie hatte Ringe unter den Augen, die nie verschwanden.


    Wenn er nicht bei Gram sein konnte, genoss Daniel die Zeit mit seinen Freunden im Baumhaus. Sein Lieblingsspiel war Verstecken; es war einfach das, worin er am besten war.


    Daniel hatte immer gedacht, Verstecken wäre ein Spiel für kleine Kinder, doch das war, bevor er angefangen hatte, es mit den Superkids zu spielen. Er war ganz gut darin, sich zu verstecken, und das Baumhaus und der Wald drum herum boten jede Menge Verstecke. Doch richtig gut war er als Sucher. Die Regeln waren einfach: Die, die sich versteckt hatten, mussten es bis zum Ziel (dem Baumhaus) schaffen, ohne vorher vom Sucher entdeckt zu werden. Der Einsatz von Superkräften war erlaubt, Flieger mussten allerdings unterhalb der Baumwipfel bleiben, und jeglicher Körperkontakt war verboten. In der erste Runde war Rohan der Sucher, und obwohl alle davon ausgingen, er würde seine Sache großartig machen, war er in Wirklichkeit ziemlich mies. Rohans Fähigkeiten waren seine hochsensiblen Sinne, doch dies bedeutete eben auch, dass er sich leicht ablenken ließ. Wenn er versuchte, das Versteck von jemandem zu »erschnüffeln«, wurde seine Nase nur allzu leicht vom Duft eines Rosenbuschs angezogen, der einen halben Kilometer entfernt blühte. Rohans Zeit als Sucher war schnell vorbei.


    Daniel war als Nächster dran. Er entdeckte Louisa, Rose und Rohan sofort. Nun waren noch Simon und die beiden Flieger übrig. Wegen ihrer Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, hätte es ebenso gut unmöglich sein können, Rose zu finden, doch glücklicherweise hatte sie bei dem Versuch, sich zu verstecken, einen Kicheranfall bekommen.


    »Noch drei«, sagte Rohan, der auf einem Baumstamm saß. »Meinst du, du kriegst das hin?«


    »Natürlich kriegt er das hin«, sagte Louisa. »Dich hat er ja wohl ziemlich schnell gefunden, oder?«


    »Nur weil mir die Kichererbse hier andauernd gefolgt ist.«


    Rose wurde direkt neben ihm sichtbar. »Ich verstecke mich nicht gern allein. Da kriege ich Angst!«


    Daniel überließ die drei ihrem Gezanke und richtete seine Aufmerksamkeit auf Simon, Eric und Mollie. Er musste abwarten, das war der Trick. Was ihre Fähigkeiten betraf, so konnte er es nicht mit ihnen aufnehmen, doch wenn sie anfingen, sich zu langweilen, wurden sie vielleicht unvorsichtig.


    Daniel setzte sich neben Rohan und wartete. Mindestens fünfzehn Minuten saß er dort. Hinter ihm sang Rose ein selbst ausgedachtes Lied über suchen und verstecken, während Rohan in die Luft starrte, gefangen in einer Welt, die nur er sehen konnte. Louisa lächelte Daniel an, wann immer er in ihre Richtung blickte, also entschied er, es bleiben zu lassen.


    Nachdem noch ein wenig mehr Zeit vergangen war, ertönte eine Stimme aus den Bäumen: »Ach, zum Teufel mit diesem Spiel!«


    Daniels Kopfhaut begann zu kribbeln, und er drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie eine winzige Kugel aus Funken, nicht größer als ein Penny, nur Zentimeter von seiner Nase entfernt explodierte.


    »Hey! Simon! Du bist raus!«


    »Ja, ich weiß, doch der Ausdruck auf deinem Gesicht war es wert. Außerdem ist mir der Hintern eingeschlafen.«


    »Und das nächste Mal würde ich es begrüßen, wenn du deine kleinen Irrlichter von meinem Gesicht fernhalten könntest.«


    »Mann, Corrigan! Das war doch nur ein Minischlag. Du bist echt so ein Mädchen!«


    Daniel wandte Simon den Rücken zu. Es war sinnlos, sich mit dem Typ zu streiten.


    Vier hatte er gefunden – nun blieben nur noch Eric und Mollie übrig.


    Daniel war nicht überrascht, dass es so gekommen war. Die beiden Flieger schwebten vermutlich irgendwo über seinem Kopf, verborgen zwischen den Blättern, und warteten auf ihre Chance.


    Doch da war etwas, das Daniel über Flieger gelernt hatte – es kam ihnen nie in den Sinn, nicht zu fliegen; sie dachten nie darüber nach, dass es klüger wäre, einfach zu laufen.


    Sie würden also definitiv in der Luft sein, und das bedeutete, dass er unten nicht suchen musste. Er konnte sich ganz auf den Bereich über ihm konzentrieren.


    Eine weitere Eigenschaft der beiden war ihr maßloser Ehrgeiz. Immer wetteiferten sie miteinander, immer mussten sie angeben …


    »He, Leute«, sagte Daniel so laut, dass es alle hören konnten. »Ich finde, wir sollten es noch ein bisschen spannender machen. Lasst uns eine kleine Nebenwette abschließen – der, der zuerst beim Ziel ist, kriegt während der ganzen nächsten Woche beim Mittagessen meinen Nachtisch. Ach was, während des ganzen nächsten Monats! Wenn er nur schnell genug …«


    »Das ist doch kein Wettkampf!«, sagte Simon. »Eric lässt nichts von Mollie übrig. Sie hat keine Chance.«


    »Nei-h-ein«, sang Rose. »Mollie ist die Schnellste. Sie ist die beste Fliegerin, das wissen alle. Früher war es Michael, aber jetzt ist es Mollie.«


    Großartig, dachte Daniel. Das ist Öl auf meinem Feuer.


    Dann hörte er es – das Rauschen des Windes, begleitet von einem Brausen, das aus den Baumwipfeln kam. Dann noch eins, aus der anderen Richtung. Sie erzeugten eine Windböe, sie flogen so unglaublich schnell, sausten beide auf dasselbe Ziel zu …


    »Oh-oh«, sagte Louisa. »Ich kann nicht hinsehen …«


    Louisas Worte gingen in einem kurzen Donnerschlag über ihren Köpfen unter, und als er verklungen war, lagen Eric und Mollie am Boden, verdutzt und benommen. Überall gingen Blätter und anderes Zeug zu Boden, weil sie in der Luft zusammengeprallt waren.


    »Autsch!«, sagte Mollie und setzte sich auf. »Du solltest wirklich gucken, wo du hinfliegst.«


    »Musst du gerade sagen«, erwiderte Eric.


    Daniel marschierte rüber zu den beiden, die sich zwar den Kopf hielten und belämmert guckten, ansonsten aber unverletzt waren.


    »Mach schon, Daniel«, forderte ihn Eric auf. »Sag es.«


    »Eric und Mollie – ihr seid draußen. Und ich kann meinen Nachtisch selbst essen, vielen Dank.«


    »Na schön, aber jetzt bin ich der Sucher«, sagte Mollie und bürstete sich die Blätter vom Hintern.


    »Das Spiel ist so öde«, jammerte Simon. »Lasst uns irgendwas anderes machen, das mehr Spaß macht.«


    »Was denn zum Beispiel?«, fragte Daniel. »Sollen wir den ganzen Nachmittag Simon-teilt-Stromschläge-aus spielen? Nein danke.«


    »Seid still!«, ging Rohan auf einmal dazwischen. »Ich versuche, mich zu konzentrieren.«


    Alle gehorchten. Rohan wurde fast nie laut, und wenn, wussten alle, dass er es nicht zum Spaß tat.


    Eric ging zu ihm und fragte leise: »Was ist los? Siehst du irgendwas?«


    »Nein, aber ich glaube, ich rieche Rauch. Ja, ich rieche eindeutig Rauch. Eine ganze Menge davon. Irgendwas brennt und ich höre keine Sirenen von Feuerwehrwagen.«


    Eric reagierte sofort.


    »Okay, das Spiel ist vorbei. Rohan, ich fliege – du zeigst mir den Weg. Und Simon, du kommst auch mit. Wir müssen uns beeilen.«


    »Ich will mit!«, sagte Rose.


    »Nein«, entschied Eric. »Du bist noch zu klein, Rose, und das weißt du auch.«


    »Aber wir können sie hier nicht allein lassen«, wandte Louisa ein. »Vielleicht sollte ich bei ihr bleiben.«


    »Es könnte sein, dass wir deine Kräfte brauchen, Louisa. Doch du hast recht, allein kann sie nicht hierbleiben.« Eric kratzte sich am Kinn. »He, Daniel! Du könntest doch auf Rose aufpassen, oder? Wir sind wieder da, so schnell es geht.«


    »Leute«, sagte Rohan, der Ausdruck auf seinem Gesicht war völlig entrückt, »wir müssen uns beeilen …«


    Eric schaute Daniel bittend an. Was konnte Daniel sonst schon tun? Er wäre ohnehin keine große Hilfe beim Feuerlöschen. Vermutlich würde er einfach nur im Weg sein.


    »Ja, geht schon klar«, sagte er. »Haut ruhig ab. Ich bleib solange bei Rose.«


    »Prima! Danke, Mann!«


    Louisa trat auf ihn zu und gab ihm überraschenderweise einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß, bei dir ist sie in guten Händen, Daniel.«


    Mollie stampfte mit dem Fuß auf. »Los! Kommt schon!«


    Louisa fasste Mollie an der Hand und Daniel sah zu, wie der Rest ihrer Gestalt körperlos wurde. Nur ihre Hand blieb unverändert, damit sie sich an Mollie festhalten konnte. Dadurch, dass sie den übrigen Körper entmaterialisiert hatte, wog sie fast nichts mehr. Als Mollie mit der federleichten Louisa vom Boden abhob, konnte Daniel im Sonnenlicht sogar sehen, wie kleine Staubteilchen durch Louisas Gestalt hindurchschwebten.


    Rohan stieg auf Erics Rücken und Simon schlang die Arme um seine Taille. Daniel macht sich Sorgen, dass Eric mit so viel Extragewicht nicht würde fliegen können, doch er hob ohne Probleme hinter Mollie vom Boden ab.


    Nachdem die Superkids hinter den Bäumen verschwunden waren, spürte Daniel, wie seine gute Laune verpuffte. Vielleicht war er gut beim Versteckenspielen, doch wenn es um wirkliche Heldentaten ging, war er nutzlos. Dann war er bestenfalls ein praktischer Babysitter.


    Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war Rose nirgends mehr zu sehen, als er sich umschaute. War es tatsächlich möglich, dass er sie – nur ein paar Sekunden, nachdem die anderen abgeflogen waren – bereits verloren hatte?


    »Rose?«, rief er. »Rose, wo bist du?«


    Ganz in seiner Nähe antwortete eine leise kichernde Stimme: »Komm und such mich doch!«


    Daniel holte tief Luft und stieß einen langen, frustrierten Seufzer aus. Während der Rest seiner Freunde unterwegs war, um Leben zu retten, saß er hier fest und musste mit Miss Unsichtbar Verstecken spielen.

  


  
    
8 Sterne gucken


    »Wisst ihr, ich hätte absolut dort reingehen und das Baby retten können.«


    »Ach wirklich? Wie hättest du das denn gemacht? Das Feuer durch Stromschläge ferngehalten? Funktionieren deine Irrlichter auf einmal als Feuerschutz?«


    »Ich sag nur, ich hätte mehr tun können, wenn Mr Superheld mich gelassen hätte.«


    »Eric hat einfach aus dem Bauch heraus gehandelt!«


    »Mollie …«


    »Nein, stimmt doch.«


    »Nun, wir haben alle unseren Beitrag geleistet. Gut gemacht, Leute.«


    »Ich hatte Angst, Eric.«


    »Ich auch, Louisa. Aber du hast nicht zugelassen, dass deine Angst dich überwältigt. Du warst toll.«


    »… ich bleib dabei, wenn du dadrin auf einen Terroristen oder einen außerirdischen Kopfgeldjäger oder so gestoßen wärest, hättest du meine Hilfe absolut gebrauchen können.«


    »Klar, Simon. Völlig klar.«


    Daniel und die Superkids saßen in Rohans Garten und hielten Ausschau nach Sternschnuppen. Das taten zumindest Rohan und Daniel. Die anderen sprachen über das Feuer – wie sich herausgestellt hatte, war ein Haus am Stadtrand in Brand geraten, und eine Frau wäre durch den Rauch fast erstickt. Nachdem die Superkids dort angekommen waren, war Eric ins Haus gestürzt, hatte ein zweijähriges Kind gerettet und war dann noch mal zurückgelaufen, um auch die bewusstlose Mutter zu holen. Als die Feuerwehr eintraf, saßen Mutter und Kind sicher auf dem Rasen. Und die Superkids waren verschwunden.


    »Okay, dieses Sternschnuppen gucken ist die langweiligste von den vielen, vielen langweiligen Ideen, die Daniel dauernd hat«, sagte Simon. »Ich geh nach Haus und spiele Karambolagerennen.«


    »Mir gefällt es«, sagte Louisa und unterdrückte mühsam ein Gähnen. »Aber es ist schon spät … normalerweise liegt Rose jetzt schon im Bett.« Rose lag auf Louisas Schoß und schnarchte leise.


    »Trotzdem, es hat Spaß gemacht, Daniel«, fuhr sie fort. »Können wir gern wieder machen!«


    »Danke, Louisa«, erwiderte Daniel. »Tut mir leid, Leute. Es hieß, heute Nacht gäbe es einen großen Meteoritenschauer. Vielleicht ist es hier unten einfach zu bewölkt.«


    »Mach dir nicht draus«, sagte Eric. »Beim nächsten Mal sehen wir sie bestimmt. Wettrennen nach Hause gefällig, Mollie?«


    Eric drehte sich um, doch Mollie war schon in der Luft.


    »Verflixt noch mal!«, rief ihr Eric hinterher. »Gib mir doch wenigstens eine kleine Chance. Warum kannst du nie …?«


    Die anderen verabschiedeten sich und stiegen auf ihre Räder. Daniel schaute zu Rohan, doch der konzentrierte sich voll und ganz auf einen bestimmten Punkt am Himmel. Sie waren jetzt allein und es wurde sehr still. Was eine nette Abwechslung war.


    »Wohin schaust du?«


    »Da«, sagte Rohan und streckte den Finger aus. »Siehst du, der Mond geht auf.«


    »Stimmt. Ich sehe es.«


    »Nicht, wie ich es sehe.«


    Darüber dachte Daniel eine Zeit lang nach. Er wusste, dass sein Freund auf sehr weite Entfernung scharf sehen konnte, doch der Mond war Hunderttausende von Kilometern entfernt.


    »Du meinst, du kannst so weit gucken? Dass du sogar Details sehen kannst?«


    »Korrekt.«


    »Warum trägst du dann eine Brille?«


    »Ich bin weitsichtig. Ich brauche die Brille zum Lesen.«


    »Du siehst also die Krater auf der Mondoberfläche, aber zum Bücherlesen brauchst du eine Brille?«


    »Korrekt.«


    »Das ist absurd.«


    »Hm, stimmt.«


    Daniel lächelte und betrachtete wieder den Nachthimmel. Der zunehmende Mond hing tief am Himmel, wie ein Splitter, für Daniels Augen war er nicht größer als ein Fingernagel.


    »Also … wie sieht er aus? Mit deinen Augen gesehen, meine ich.«


    »Erinnerst du dich an die Sternenshow, die wir im Planetarium gesehen haben?«, fragte Rohan, ohne seine Augen vom Himmel abzuwenden. »Diese Aufnahmen, die sie mit dem großen Teleskop gemacht haben?«


    »Mmh.«


    »Tja, ich brauche kein Teleskop. Jetzt gerade gucke ich mir das Meer der Stille an.«


    »Es gibt ein Meer auf dem Mond? Du spinnst.«


    »Es ist überhaupt kein richtiges Meer. Es heißt bloß so. Tatsächlich ist es eine riesige Wüste, nur dass sich der Sand niemals bewegt – weil es natürlich keinen Wind auf dem Mond gibt.«


    »Wie unheimlich«, sagte Daniel.


    »Irgendwie ja. Aber schön ist es trotzdem.«


    »Rohan?«


    »Ja?«


    »Hast du manchmal Angst, deine Fähigkeiten zu verlieren? Angst vor … du weißt schon, vor dem, was passiert, wenn du dreizehn wirst?«


    »Natürlich hab ich Angst«, antwortete Rohan. »Wir alle haben Angst, doch es gibt nichts, was wir tun können. Es wird jedem von uns passieren, egal, was Mollie sagt.«


    »Mollie? Was sagt Mollie denn?«


    Rohan seufzte. »Mollie ist einer meiner besten Freunde, aber wegen ihr gibt es immer Probleme. Immer stellt sie die Regeln infrage, vor allem die eine. Die dritte Regel: Mit dreizehn ist es vorbei. Sie kann einfach nicht akzeptieren, dass manche guten Dinge dazu bestimmt sind, irgendwann zu enden.«


    »Aber du kannst es? Du nimmst einfach hin, dass du all das hier … verlierst, wenn du dreizehn wirst?«


    »Eric glaubt, wir könnten durch gute Taten unsere Zukunft beeinflussen. Er denkt, wir könnten wie Johnny Noble erwachsen werden und Superhelden oder so was sein. Ich meine, das ist ein schöner Gedanke und sicher wäre es großartig, wenn es stimmen würde …«


    »Aber …«, sagte Daniel.


    »Meine Familie glaubt an Pflichterfüllung. Und ja, ich weiß, der Rest von euch macht sich über mich lustig, weil ich ein guter Junge sein will, doch ich kann es nicht ändern: So bin ich nun mal. Ich glaube, wir haben diese Kräfte aus einem bestimmten Grund bekommen, und im Gegenzug müssen wir verantwortungsvoll damit umgehen und die Regeln befolgen. Um unsere Pflicht zu erfüllen. Vielleicht ist es unser Schicksal, unsere Fähigkeiten aufzugeben, wenn wir dreizehn werden«, sagte Rohan und wandte endlich den Blick vom hellen Mond ab. »Du kannst nicht gegen das Schicksal ankämpfen, Daniel. Und solange man es versucht, kann man nicht glücklich sein.«


    Daniel sah seinen Freund mit völlig neuen Augen. Rohan war ihm immer ein wenig seltsam vorgekommen, mit seinen Kinderkrawatten und den spießigen Halbschuhen, doch jetzt schien er … fast weise zu sein.


    »Wow«, sagte er. »Vielleicht solltest du Mollie mal zum Abendessen einladen und ihr all das erklären.«


    »Das würde nicht funktionieren«, erwiderte Rohan. »Mollie hasst Currys.«


    Daniel lachte.


    Rohan wünschte ihm gute Nacht und verschwand im Haus. Als Daniel seine Windjacke zuknöpfte, erschreckte ihn eine Stimme aus der Dunkelheit.


    »Hallo, Neuer.«


    Daniel blickte auf und sah Mollie, die am Rand des Gartens stand.


    »Oh, hi«, erwiderte er. »Ich hab dich gar nicht gesehen.«


    »Das liegt daran, dass ich gerade erst gekommen bin«, sagte Mollie und zeigte in den Himmel.


    »Oh, verstehe«, antwortete Daniel. Mann, sie ist wirklich schnell. »Ich dachte, du wolltest nach Hause?«


    Mollie zog die Nase kraus. »Ich hab Eric erledigt und dann wurde mir langweilig. Da dachte ich mir, ich schau mal nach, ob die Jungs noch hier sind.«


    »Hm, tja, eigentlich war ich gerade auf dem Weg nach Hause.«


    »Cool. Ich begleite dich.«


    Daniel musterte sie überrascht. Normalerweise suchte Mollie fast nie Kontakt zu ihm, und dies war definitiv das erste Mal, dass sie von sich aus Zeit mit ihm allein verbringen wollte. Sein Misstrauen war sofort geweckt.


    Die ersten Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her. Daniel verstand nicht, warum es ihm immer so schwerfiel, mit Mollie zu reden, doch es hatte etwas mit der Art zu tun, wie sie ihn ansah – als ob sie ihn prüfte oder darauf wartete, dass er etwas tat oder sagte. Daniel beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und etwas zu sagen, das er schon längst hatte loswerden wollen.


    »Ich hab mich nie bei dir bedankt.«


    Mollie verzog das Gesicht. »Für was hast du dich nie bedankt?«


    »Der erste Tag hier, als wir eingezogen sind. Du hast Georgie davor bewahrt, vors Auto zu laufen.«


    Mollie zuckte die Achseln. »Das war doch nichts.«


    »Doch, das war es! Und ich hab nicht mal gesehen, wie du es gemacht hast. Bist du wirklich so schnell?«


    Das entlockte Mollie ein Lächeln. »Wenn es nötig ist – ja.«


    »Wie auch immer. Ich wollte mich nur bedanken. Das hätte ich schon längst machen sollen.«


    Mollie kaute auf ihrer Lippe. Es sah aus, als dächte sie über etwas nach. »Warum sagen wir nicht einfach, dass du mir was schuldest?«


    »Okay, abgemacht.«


    Sie gingen weiter, ohne noch etwas zu sagen. Daniel entschied, dass reden eindeutig besser als schweigen war, also versuchte er, die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen.


    »Junge, Junge, Rohan ist beim Versteckenspielen echt ein totaler Versager.«


    »Absolut. Er ist zu sehr damit beschäftigt, den Blättern beim Wachsen zuzuhören oder sich mit irgendeinem anderen verrückten Kram zu beschäftigen.«


    Daniel lachte. »Ja, aber wenigstens ist er nicht so ein Blödmann wie Simon. Die Haare oben auf meinem Kopf sind immer noch angesengt!«


    Mollie blieb stehen. »Lass Simon aus dem Spiel, okay?«


    »Ich hab es ja nicht so gemeint«, murmelte Daniel.


    »Du hast keine Ahnung von gar nichts, Neuer.« Plötzlich bebte Mollie vor Zorn.


    Daniel hatte genug. »Was soll das heißen? Ich habe doch nur gesagt, dass Simon manchmal ein Blödmann ist, weil es stimmt! Wie oft hat er mir ohne Grund einen Stromschlag im Gesicht verpasst? Und warum verteidigst du ihn ganz gegen deine Gewohnheit, wenn du zu allen anderen immer nur fies bist, vor allem zu mir …«


    »Simon hat nächste Woche Geburtstag«, erwiderte Mollie.


    »Na und? Heißt das, du wirst zu mir auch nett sein, wenn mein Geburtstag ansteht?«


    Mollie drehte sich zu Daniel um, und er war entsetzt, als er Tränen in ihren Augen sah. Doch das hinderte sie nicht daran, ihn anzubrüllen. »Kapierst du es nicht? Er wird dreizehn! Wir alle sind nett zu Simon, weil wir ihn in einer Woche gar nicht mehr kennen werden!«


    Daniel war sprachlos. Er hatte über Simons Alter bisher noch nicht einmal nachgedacht. Jetzt war ihm alles klar.


    »Oh«, sagte er. »Es … es tut mir leid.« Was hätte er sonst sagen sollen?


    Mollie rieb sich die Augen und wischte verärgert die Tränen weg, die sich dort gesammelt hatten.


    »Vor ihm war Michael dran und er war mein bester Freund. Er war der beste Flieger, den es je gegeben hat, und dann ist er eines Morgens einfach aufgewacht und hatte alles vergessen! Er war so entschlossen, etwas dagegen zu tun, er schrieb sich selbst Botschaften, er zeichnete Bilder, um sich zu erinnern, aber es half nichts. Nichts hilft. Direkt danach hat er aufgehört, sich mit uns zu treffen. Mittlerweile sieht er mich in der Schule nicht mal mehr an. Eric und Rohan werden dir sagen, dass die Dinge nun mal so sind, wie sie sind, dass wir alle es akzeptieren müssen. Aber das ist nicht wahr. Irgendetwas Schlimmes passiert, wenn wir dreizehn werden, und ich werde es nicht einfach akzeptieren!«


    Daniel wusste nicht, was er sagen sollte. Allerdings – wenn er solche Kräfte hätte, würde er niemals wieder normal sein wollen, niemals.


    Mollie hatte sich ein wenig beruhigt und aufgehört herumzubrüllen. Doch Daniel konnte sehen, dass ihre Wut noch nicht verraucht war. Sie hielt sie einfach nur im Zaum.


    »Und du weißt, wer danach an der Reihe ist, oder?«, fragte sie.


    Daniel schüttelte den Kopf, aber er konnte es sich denken.


    »Eric«, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Und kannst du dir vorstellen, wie es in dieser Stadt ohne ihn zugehen wird? Was Clay und Bud machen werden? Ohne Eric ist Clay nicht mehr aufzuhalten. Er ist einfach zu stark … zu stark.«


    Daniel fragte sich, wen sie zu überzeugen versuchte, ihn oder sich selbst. »Warum erzählst du mir all das, Mollie? Warum wolltest du mich überhaupt unbedingt nach Hause begleiten? Es tut mir leid, was mit Simon passieren wird, wirklich, aber es ist so offensichtlich, dass du mich nicht leiden kannst, dass ich mich frage, warum du hier bist.«


    »Weil du die einzige Möglichkeit bist. Du bist der Einzige, der die dritte Regel brechen kann. Für immer.« Den Ausdruck auf Mollies Gesicht hatte er noch nie zuvor bei ihr gesehen – er war viel schlimmer als Wut, vor allem, weil er sich auf ihn bezog. Es war Hoffnung.


    »Du bist der Einzige, der uns retten kann.«


    Daniel war sprachlos, und er war sich ziemlich sicher, dass Mollie jetzt völlig verrückt war. Wenn die Superkids von Noble’s Green das, was ihnen passierte, nicht selbst verhindern konnten, was sollte er dann ausrichten?


    »Aber wie? Ich bin in keiner Weise besonders.«


    »Und deshalb bist du genau der Richtige. Ich habe da diesen Plan. Und er wird funktionieren. Also sei still, lauf weiter und hör mir zu …«


    Am nächsten Tag in der Schule gelang es Daniel, Mollie aus dem Weg zu gehen – und den anderen Superkids auch. Was sollte er zu ihnen sagen? Erwartete Mollie von ihm, dass er für sie log? Obwohl er sich noch nicht entschieden hatte, war er kurz davor.


    Was Mollie von ihm verlangte, war sehr leicht, aber auch sehr Angst einflößend.


    Mollie vermutete, dass man nicht einfach an seinem Geburtstag ohne Fähigkeiten aufwachte – irgendetwas nahm sie einem weg. Und mit diesem Verdacht war sie nicht allein. Eric hatte ihr mal die Geschichte von ein paar Superkids erzählt, die beschlossen hatten, ihren Freund zu retten. In der Nacht zu seinem dreizehnten Geburtstag übernachteten sie bei ihm zu Hause. Ihr Plan war, die ganze Nacht mit ihm wach zu bleiben, um auf ihn aufpassen und ihn vor Unheil bewahren zu können. Doch als die drei am nächsten Morgen aufwachten, waren sie alle normal geworden. Obwohl zwei von ihnen zu dieser Zeit erst zwölf waren, hatten sie dieselbe Veränderung durchlaufen.


    Weil sie versucht hatten, ihren Freund zu retten, hatte das, was seine Kräfte geraubt hatte, auch ihre genommen.


    Seitdem hatte niemand mehr so etwas versucht.


    Und so kam Daniel ins Spiel. Da er gar keine Kräfte hatte, lief er auch nicht Gefahr, sie zu verlieren. Er konnte bei Simon bleiben und zumindest Informationen liefern, was am dreizehnten Geburtstag eines Superkids wirklich passierte. Wenn es gut lief, war er vielleicht sogar in der Lage, die Veränderung zu verhindern.


    Er. Daniel Corrigan.


    »Hey, ist hier noch frei?«


    Daniel blickte von seinem Mittagessen auf, das aus Thunfisch und Kräckern bestand. Neben ihm stand ein Junge mit einem Essenstablett. Er war ein bisschen älter als Daniel, und obwohl sie sich noch nie unterhalten hatten, wusste Daniel genau, wer das war. Rohan hatte ihm den Jungen mehrfach gezeigt.


    Es war Michael, der einmal der beste Flieger aller Zeiten gewesen war.


    »Äh, ja«, erwiderte Daniel. »Setz dich doch.«


    »Du bist neu, oder?«, fragte Michael und setzte sich Daniel gegenüber.


    »Mhm, stimmt. Wir sind im August hergezogen, kurz bevor die Schule anfing.«


    »Gefällt es dir hier?«


    Daniel dachte einen Augenblick darüber nach, was er in den wenigen Monaten gesehen und erlebt hatte – das Hochgefühl beim Fliegen, die furchtbare Angst, als er mit Clay und Bud allein war – Dinge, die er sich nie hätte träumen lassen.


    »Sehr.«


    »Das ist gut«, sagte Michael, ohne selbst sehr begeistert zu wirken.


    Es war seltsam, hier zu sitzen und mit ihm zu reden, nach all dem, was er über Michael gehört hatte. Es erinnerte Daniel an die erste Begegnung mit Gram, nachdem er erfahren hatte, dass sie krank war. Er hatte nicht gewusst, was er sagen oder tun sollte, und er hatte Angst gehabt, das Falsche zu sagen oder zu tun. Das gleiche Gefühl hatte Daniel in Bezug auf Michael.


    Sie aßen, ohne viel zu reden, und Daniel bemühte sich, ihn nicht anzustarren. Allerdings fiel ihm das schwer, er wollte jede Regung von Michael genau verfolgen, um zu sehen, ob er sich wie die anderen Superkids verhielt. Redete oder bewegte er sich anders? Daniel fragte sich, ob gewisse Anzeichen deutlich würden, wenn man wusste, worauf man achten musste.


    »Ich hab gesehen, dass du viel mit Eric und Mollie und so zusammen bist«, sagte Michael plötzlich. »Bist du mit denen befreundet?«


    »Ja, ich denke schon.«


    »Das ist gut. Die sind klasse. Weißt du, ich war auch mit ihnen befreundet, bis … bis …«


    Michael schien nach den passenden Worten zu suchen.


    »Nun, ich glaube, ich bin einfach zu alt … oder so was.«


    »Zu alt?«


    »Wie? Keine Ahnung, ich meine, wir haben uns irgendwie … für unterschiedliche Sachen interessiert.«


    »Oh«, sagte Daniel. »Schätze, das passiert manchmal.«


    »Sie wollten immer wieder dieselben dämlichen Spiele spielen, verstehst du? Denselben Kram, den wir gespielt haben, als wir klein waren, und ich weiß auch nicht, auf einmal kam mir das so blöd vor.«


    Michael starrte auf seinen Teller, aber er aß nicht weiter.


    »Wie geht’s Mollie denn so?«, fragte er.


    »Ihr geht’s gut, glaube ich.«


    »Mann, Mollie und ich, wir haben uns immer Wettrennen geliefert … ich glaube … wir wollten rauskriegen, wer der schnellere … Läufer von uns beiden war. Ich erinnere mich nicht mehr genau. Komisch, man sollte doch meinen, dass ich das noch wissen müsste.«


    Michael rieb sich mit den Handflächen über die Augen, als ob er seine Schläfrigkeit vertreiben wollte.


    In diesem Moment beschloss Daniel, etwas auszuprobieren, etwas das leichtsinnig, aber trotzdem einen Versuch wert war.


    »Mollie hat mir davon erzählt«, sagte er. »Sie sagte, ihr beiden hättet miteinander gewetteifert, um zu sehen, wer der schnellste … Flieger war.«


    »Wa-was hast du gesagt?« Zum ersten Mal, seit er sich gesetzt hatte, schaute Michael Daniel in die Augen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Es war, als schiebe sich eine Erinnerung immer weiter in den Vordergrund seines Bewusstseins, ohne wirklich greifbar zu sein.


    Daniel beugte sich vor und flüsterte: »Ich weiß alles, Michael. Ich weiß, dass du geflogen bist! Sie sagen, du warst der beste Flieger aller Zeiten! Selbst Mollie sagt das. Kannst du dich nicht daran erinnern?«


    Michael sprach jetzt sehr langsam, er hatte die Augen fest geschlossen.


    »Ich … erinnere mich … der Wind …«


    In diesem Augenblick riss er die Augen wieder auf, und er zuckte zusammen, als habe ihm jemand einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf gegossen.


    »Ich habe früher viel geträumt«, sagte er auf einmal ganz entspannt. »Ich träumte, ich könnte fliegen. Fast jede Nacht. Aber ich habe diesen Traum schon seit langer Zeit nicht mehr geträumt.«


    Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging davon. Er ließ sein Tablett stehen und verabschiedete sich nicht von Daniel. Er schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass sie sich überhaupt unterhalten hatten. Er entfernte sich einfach langsam, verschwand in dem Gewusel der Kinder, die in der Cafeteria herumliefen. Kinder, die sich wegen anderer Jungen oder Mädchen, wegen ihrer Noten oder Eltern Sorgen machten. Kinder mit gewöhnlichen Problemen, Kinder, die wie er selbst waren.


    Während er beobachtete, wie Michael in der Menge untertauchte, wusste Daniel, was er tun würde. Er hatte sich entschieden und das hatte er Michael zu verdanken.

  


  
    
9 Simons Geburtstag


    Daniel stellte bald fest, dass Mollie in Wahrheit Folgendes meinte, als sie verkündet hatte, einen Plan zu haben: Ich hab da diese Idee, dass irgendwas passieren sollte, also leg los und sieh selbst zu, wie es funktioniert. Mollie Lee war mutig. Mollie Lee war beharrlich. Mollie Lee war jedoch nicht der Typ Mensch, der sich mit Einzelheiten aufhielt.


    Zuerst einmal ging es darum, alles geheim zu halten. Daniel gefiel es nicht, Eric und Rohan anzulügen. Doch Mollie überzeugte ihn davon, dass Rohan sie beschimpfen und Eric versuchen könnte, sie daran zu hindern, wenn sie etwas über ihren Plan herausfinden würden. Wie Mollie bereits gesagt hatte, glaubten die beiden an die Regeln und gehörten nicht zu denen, die sie brechen wollten.


    Also beschlossen Daniel und Mollie nach längerer Diskussion, dass die einzigen Mitwisser ihrer kleinen Verschwörung diejenigen sein sollten, die unbedingt Bescheid wissen mussten: sie beide, natürlich, und Simon. Als sie ihn schließlich in ihre Pläne einweihten, war Daniel von Simons Reaktion überrascht. Er war weit davon entfernt, Daniel dafür dankbar zu sein, dass dieser eine solche Gefahr auf sich nahm, sondern schien sich vielmehr darüber zu ärgern, dass Daniel überhaupt an der Sache beteiligt war. Er tat so, als sei es eine sehr große Unannehmlichkeit für ihn, Daniel in der Nacht vor seinem Geburtstag bei sich übernachten zu lassen, und stellte eine lächerlich große Zahl von Regeln auf: Daniel durfte in seinem Zimmer sein, er durfte aber nichts von Simons Sachen anfassen – und noch mehr Dinge in der Art. Irgendwann war Daniel so weit, die ganze Aktion abzublasen, bis ihn Mollie leise daran erinnerte, dass sie die Sache nicht nur für Simon durchzogen, sondern auch für Eric.


    Mollie wollte auch irgendwas tun, aber sie beschlossen, dass sie einen Sicherheitsabstand halten musste. Sie würde in einem kleinen Zelt im Wald neben Simons Haus kampieren (ihre Eltern dachten, sie übernachtete bei Louisa). Von dort konnte sie Simons Zimmerfenster beobachten, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Jedenfalls hofften sie das. Daniel meinte, Mollie solle zu Hause bleiben, weit weg von jeglicher Gefahr, aber Mollie weigerte sich stur. Das kleine Zelt war der beste Kompromiss, auf den sie sich einigen konnten.


    Daniel hingegen musste entscheiden, was er mitnehmen sollte. Und das schien eine fast unlösbare Aufgabe zu sein. Am Nachmittag vor Simons Geburtstag stand er in seinem Zimmer und starrte auf den Haufen Kram, den er auf seinem Bett ausgebreitet hatte. Was nahm man mit, wenn man ein Kind mit Superkräften bewachen sollte? Er beschloss, dass er besser zu viel als zu wenig dabeihaben sollte: eine Taschenlampe, Extrabatterien, eine Zweiliterflasche mit Limonade (damit er wach blieb), ein Buch mit Sherlock-Holmes-Geschichten (um die Zeit rumzukriegen, wenn nichts passierte), eine Trillerpfeife (damit er um Hilfe rufen konnte, wenn etwas passierte), eine Tüte Mini-Bifis, ein Kompass, ein Seil, eine Einwegkamera, eine Lupe und Ersatzunterwäsche (nur für den Fall).


    »Ich dachte, du gehst zu einer Übernachtungsparty. Wo wohnt denn dein Freund? Am Grund eines Brunnens?«


    Eine dünne Stimme hinter ihm schreckte Daniel aus seinen Gedanken auf. Als er sich umdrehte, war er überrascht, seine Oma zu sehen, die in der Tür stand.


    »Gram? Solltest du nicht im Bett sein?«


    »Ach was!«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Ich habe es satt, den ganzen Tag lang dieselben vier Wände anzustarren. Ich muss meinen Kreislauf in Schwung bringen.«


    Doch Daniel hörte die Erschöpfung in ihrer Stimme und das papierene Knistern in ihrer Lunge, und er merkte, wie sie sich gegen den Türrahmen lehnte, damit der sie stützte. Der einfache Gang die Treppe hinauf hatte ihr das letzte bisschen Kraft geraubt.


    Schnell schob er seine Sachen zur Seite und machte ihr Platz auf seinem Bett. »Hier, setz dich doch hin, Gram.«


    »Tja, da habe ich nichts gegen. Nur während ich wieder zu Atem komme.«


    Sie ließ sich schwerfällig auf dem Rand seines Bettes nieder. Es war ein langsamer Vorgang, vorsichtig und bedächtig. In den letzten Wochen bewegte sie sich immer so, als ob sie aus Glas sei und in einem Haus voller harter Kanten lebte.


    Als sie endlich saß, knallte sie zufrieden ihren Stock auf den Boden und deutete auf die Sachen, die über Daniels Bett verstreut lagen.


    »Ist es das, womit ihr Jungs euch heutzutage amüsiert?« Misstrauisch befingerte sie das Seil. »Jemanden zu fesseln und ihn die ganze Nacht lang zwangsweise mit Limonade und Mini-Bifis zu füttern?«


    Daniel grinste, doch er merkte, wie sich in seinem Magen ein fester Klumpen aus Schuldgefühlen bildete – es gefiel ihm nicht, dass er sie anlügen musste. Nicht sie.


    »Es ist nur Zeug«, sagte er. »Wir haben überlegt, ob wir in Simons Garten zelten.«


    Grams Augen wurden schmal, als sie über seine Worte nachdachte. »Nun, dann seid vorsichtig. Da ist jede Menge Wald in der Nähe, und du wärst nicht der erste Junge, der mitten in der Nacht von tollwütigen Waschbären verschleppt wird. Weißt du, es gibt hier besonders große Exemplare.«


    Daniel lachte. »Ich passe auf wie ein Luchs.«


    »Ach, übrigens, ich hab gehört, du hast Mollie Lee von gegenüber kennengelernt. Die ist wirklich ein Schatz. Und ein echt liebes Mädchen. Findest du nicht auch?«


    Der harte Klumpen in Daniels Magen machte einen überraschenden kleinen Hüpfer, als Gram Mollies Namen sagte. Warum lächelte sie so?


    »Sie ist ganz okay«, sagte er schnell. »Für ein Mädchen, meine ich. Es macht Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Tatsächlich ist sie in vielerlei Hinsicht mehr wie ein Junge …«


    Warum war es hier nur so stickig?


    »Nun«, fuhr Gram fort, »ich erinnere mich noch gut, wie sie ein pummeliges kleines Ding mit Zöpfen und Rüschenkleidern war. Ihre arme Mutter hat jahrelang versucht, sie wie eine von diesen Porzellanpuppen anzuziehen, aber es sah irgendwie immer falsch an Mollie aus. Sie hat so viele hübsche Kleider schmutzig gemacht … Schließlich haben ihre Eltern es einfach aufgegeben.«


    Daniel musste grinsen, wenn er sich Mollie in einem Irgendwas aus Rüschen vorstellte. »Das kann man ihnen nicht verübeln. Wenn Mollie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, bringt sie niemand mehr davon ab.«


    »Ist das so? Und was hat sie sich in letzter Zeit so in den Kopf gesetzt?«


    Wieder machte der Klumpen einen Satz. Worauf wollte Gram hinaus?


    »Nichts. Ich meine, sie hat immer das ein oder andere vor, aber das sind keine besonderen Sachen. Mädchenkram, du weißt schon.«


    Gram nickte und legte das Kinn auf ihre Hände, während sie den Stock zwischen ihren Fingern drehte. Ihre gebeugte Gestalt warf einen Schatten gegen das Dachbodenfenster und über ihre Schulter hinweg sah Daniel die Sonne tief hinter den Baumwipfeln stehen. Im rötlich schimmernden Abendlicht sah sie aus wie vor ihrer Krebserkrankung – rosig und vor Gesundheit strotzend.


    »Ich freue mich, dass du Freunde gefunden hast, Daniel. Ich weiß, dass es nicht leicht für dich gewesen sein kann, hierher zu ziehen – eine neue Stadt, eine neue Schule. Die meiste Zeit geht es nur um Erwachsenendinge, wegen meiner Krankheit und dem Ganzen, aber ich möchte nicht, dass du vergisst, ein Kind zu sein, jedenfalls jetzt noch nicht.«


    Daniel nickte.


    »Dies war mein Zimmer, als ich klein war«, fuhr Gram fort, und ihr Blick schweifte in die Ferne. »Wusstest du das? Oh ja, dieses Haus gibt es schon seit langer, langer Zeit. Viel länger, als es mich alte Dame gibt. Ich erinnere mich noch daran, wie ich aus dem Fenster manchmal stundenlang den Mount Noble betrachtet habe. Ich sah mir die Wolken und den Himmel an und in der Nacht die Sterne. Weißt du, wenn man älter wird, fangen die grauen Zellen an nachzulassen, und die Erinnerungen verschwimmen – sie verschwinden in einem Nebel. Ich erinnere mich nicht mehr an sehr viel aus meiner Kindheit, aber ich weiß, dass ich aus dem Fenster starrte und träumte. Ich wette, ich hatte wundervolle Träume …«


    Sie beugte sich vor und kniff Daniel in den Arm. Ihre Augen sahen feucht aus, aber in dem schwächer werdenden Licht konnte er es nicht genau erkennen.


    »Werd nicht so schnell erwachsen, Daniel. Was auch passiert, versprich mir das.«


    »Ich verspreche es, Gram«, sagte er. »Ich verspreche es.«


    Und das meinte er auch so.


    Später am Abend hatte Daniel ein unangenehmes Abendessen mit Simons Familie durchzustehen. Er musste vortäuschen, dass er und Simon beste Freunde waren, was in Simons Gegenwart fast unmöglich war. Während des gesamten Essens nutzte Simon jede Möglichkeit, Witze auf Daniels Kosten zu machen. Daniel hatte Schweinekoteletts noch nie besonders gern gemocht, und als er seinen Teller nicht leer aß, beschuldigte ihn Simon lachend, er würde »Mollie zuliebe auf seine Figur achten«. Daniel hätte Simon gern gesagt, er solle seine kleine fette Klappe halten, doch da er bei ihm zu Hause am Tisch saß, musste er lächeln und die Zähne zusammenbeißen.


    Nach dem Essen durften die beiden Jungs vom Tisch aufstehen und den Rest des Abends in Simons Zimmer verbringen. Simon war ein Geschwindigkeits-Freak (was ein Witz war, fand Daniel, wenn man bedachte, dass er sogar noch langsamer lief als er selbst; seine einzige Fähigkeit schien das Erzeugen dieser kleinen elektrischen Irrlichter zu sein), an den Wänden hingen Poster von Stockcar-Rennen und sein gan-zes Zimmer war mit Modellen von Sportautos vollgestopft. Bücher hatte er keine, aber jede Menge Videospiele – bei den meisten ging es um Wettrennen.


    Simons Zimmer erinnerte Daniel daran, wie wenig sie gemeinsam hatten. Wären sie nicht beide Mitglied desselben geheimen Clubs, würden sie sich völlig ignorieren.


    Dennoch mussten sie es miteinander aushalten, wenigstens für diese eine Nacht.


    Simon saß am Fuß seines Bettes und enthedderte eine Videospielkonsole aus einem Gewirr von Kabeln. Er fing an, eine Art Auto-Zerstörungsspiel zu spielen, bei dem sein Auto Punkte bekam, indem es immer wieder einen Lastwagen rammte, der mit Eiscreme beladen war. Daniel beobachtete ihn ein paar Minuten lang schweigend.


    »Ist das dein bisher höchster Punktestand?«, fragte er schließlich, um die Zeit rumzukriegen.


    »Mhm«, grunzte Simon.


    »Um was geht es denn bei dem Spiel? Gibt es irgendein Ziel, oder geht es nur darum, Sachen kaputt zu machen oder –«


    »Ich ramme gerade Mr Crazys Eiscreme-Truck, um genug Punkte zu sammeln, damit ich das nächste Level erreiche. Und du hilfst mir nicht, wenn du auf mich einredest.«


    »Tja, tut mir leid. Aber was soll ich die ganze Nacht machen, während du spielst?«


    »Ist nicht mein Problem.«


    Das reichte. Daniel hatte genug von Simons selbstgefälligem Benehmen. Wenn es ihm egal war, was passierte, was ging es dann Daniel an? Sie würden schon einen anderen Weg finden, um Eric zu helfen.


    »Weißt du was? Vergiss es! Vergiss das Ganze einfach! Ich geh nach Hause.«


    »Ist mir doch egal. Du bist sowieso nicht hier, um mir zu helfen; es ist Eric, um den du dir Sorgen machst.«


    Daniel spürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Er hätte es vielleicht kommen sehen müssen, doch die Wahrheit war, dass er sich nie Gedanken darüber gemacht hatte, wie Simon zu alldem stand.


    »Das stimmt nicht«, erwiderte er. »Mollie macht sich um jeden Sorgen. Sogar um dich.«


    »Und was ist mit dir? Für wen tust du das?«


    Daniel zögerte einen Moment, bevor er klein beigab. »Na schön. Ich tue es für Eric und für Mollie. Aber es ist ja auch nicht so, dass du jemals nett zu mir gewesen wärst. Du benimmst dich allen gegenüber wie ein Idiot.«


    Simon schmiss seine Spielkonsole auf den Boden. »Das liegt daran, dass ihr ein Haufen von Versagern seid!«


    Bei diesen Worten schnappte sich Daniel seinen Rucksack und ging zur Tür. Dieser Typ war echt unglaublich.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    Daniel war gerade dabei, die Tür zu öffnen, als er ein Geräusch hörte: ein Geräusch, das er kannte, von dem er aber nicht glauben konnte, dass er es hörte. Jedenfalls nicht von Simon.


    Er wandte sich um und sah, wie Simon sich die Nase mit dem Ärmel abwischte. Sein Gesicht war rot und nass von Tränen. Er weinte nicht einfach nur, sondern war richtig am Flennen.


    »Angst … Angst zu haben ist saudoof«, brachte er schluchzend heraus.


    »Stimmt«, bestätigte Daniel. »Das ist wirklich saudoof.«


    Einen Augenblick lang stand er auf der Türschwelle, dann schloss Daniel langsam die Tür. Er stellte seinen Rucksack auf den Boden, ging durchs Zimmer und hob die Spielkonsole auf.


    »Hast du noch eine?«, fragte er.


    Ein paar Stunden später saßen sie nebeneinander und beobachteten das Fenster. Alle fünfzehn Minuten ließ einer von ihnen die Taschenlampe in die Bäume leuchten und knipste sie zweimal an und aus. Dann antwortete Mollies Taschenlampe zweimal von ihrem Zeltversteck im Wald aus, um anzuzeigen, dass alles normal war. Sollte einer von ihnen etwas Verdächtiges entdecken, würden sie dreimal blinken. Und wenn plötzlich Gefahr drohte, würden sie die Taschenlampe so lange an- und ausschalten, bis Hilfe kam.


    Nachdem Simon seine Angst zugegeben hatte und er auch nicht mehr so viel rumprahlte, waren Daniel und er gut miteinander ausgekommen. Besser als gut – sie hatten sogar Spaß gehabt. Fast den ganzen Abend über hatten sie Videospiele gespielt und sich gegenseitig zum Lachen gebracht, indem sie ihre Autos und Laster zusammenkrachen ließen. Sie aßen so viel von Daniels Mini-Bifis und tranken Limonade, dass ihnen fast schlecht wurde. Simon erwies sich als Meisterrülpser und mithilfe von ein wenig Kohlensäure konnte er sich sogar durch das Alphabet rülpsen. Erst nachdem Simons Mutter ihren Kopf durch die Tür gestreckt und sie ermahnt hatte, dass langsam Schlafenszeit war, wurden sie wieder ernst.


    Ihr Plan war, gemeinsam das Fenster zu beobachten und mit Mollie per Taschenlampensignal in Kontakt zu bleiben. Daniel hielt ein paar von den Sachen bereit, die er mitgebracht hatte – er trug die Einwegkamera um den Hals und hatte die Lupe in die Hosentasche gesteckt. Irgendwann gab Simon ihm einen Baseballschläger zur Verteidigung, doch Daniel legte ihn beiseite. Er hatte keine Ahnung, wem oder was sie schließlich gegenübertreten würden, doch er war sich ziemlich sicher, dass ein 12-Jähriger mit einem Baseballschläger nicht viel ausrichten konnte.


    Es war irgendwann nach Mitternacht, als Simon die Gestalt im Dunklen entdeckte.


    Daniel döste und kämpfte mit dem Schlaf, als er merkte, dass Simon ihn am Hemdärmel zog.


    »Sieh mal!«, flüsterte er. »Dort drüben bei der Straßenlaterne!«


    Daniel sprang auf die Füße und blinzelte in das Licht, das jenseits der Bäume leuchtete. Er suchte die schattigen Bereiche mit den Augen ab.


    »Ich sehe nichts.«


    »Vor einer Sekunde war da noch was.«


    Daniel wünschte plötzlich, er hätte ein Fernglas mitgenommen, und verfluchte sich, dass er vergessen hatte, etwas so Wichtiges einzupacken. Unterwäsche, das schon, aber kein Fernglas.


    »Bist du sicher?«, fragte er. Vielleicht spielte Simons Angst ihm einen Streich.


    »JA! Ich sag dir, da draußen bewegt sich was … Da! Schau!«


    Und dann sah Daniel es – zwei kleine Lichtflecken, die sich entlang der Bäume durch die Dunkelheit bewegten. Sie waren dicht beieinander und reflektierten das Licht wie die Augen einer Katze, nur dass sie viel zu weit über dem Boden waren, um einer Katze zu gehören.


    Wozu diese Augen auch gehörten, dieses Etwas war nicht zu Simons Haus unterwegs. Sie sahen, wie die Augen sich von ihnen weg in Richtung Wald bewegten.


    »Es ist auf dem Weg zu Mollie!«, flüsterte Simon.


    Daniel schnappte sich die Taschenlampe und schaltete sie dreimal an und aus. Er wartete. Keine Reaktion. Dann ließ er das Licht schnell blinken, an und aus, an und aus. Immer noch nichts. Die leuchtenden Augen waren verschwunden, doch Daniel hatte den bösen Verdacht, dass dieses Etwas tiefer in den Wald und näher zu Mollie vorgedrungen war.


    »Wir müssen sie warnen«, sagte er. »Kommt man hier irgendwie runter?«


    »Am Spalier, doch wenn du glaubst, ich gehe da raus, dann bist du verrückt!«


    Daniel fing an, auf ihn einzureden, bis er die Furcht in Simons Augen sah. Der arme Kerl hatte sich so lange vor dieser Nacht gefürchtet, dass er nun, wo sie endlich da war, voller Panik und wie gelähmt vor Angst war.


    »Na gut, du bleibst hier. Wenn du noch was siehst, gib ein Signal mit der Taschenlampe.«


    Dann schwang er sich gegen jede Vernunft aus dem Fenster, stellte die Füße auf die Sprossen des Spaliers und hielt sich mit den Händen fest. Er wollte gerade hinunterklettern, als ihm Simon etwas zuzischte. Daniel schaute hoch und sah, wie Simon ihm den Baseballschläger durchs Fenster reichte. Dieses Mal nahm er ihn.


    Das Gras war nass vom Tau, und Daniel fiel fast auf den Hintern, als er durch den Garten rannte. Wenn er sich beeilte, konnte er Mollies Lager aus der anderen Richtung vielleicht zuerst erreichen und würde hoffentlich eine Begegnung mit diesem Was-auch-immer-es-war im dunklen Wald vermeiden. Während er sich an den Bäumen vorbeischlängelte, dachte er darüber nach, wie lächerlich seine Lage war – was tat er da eigentlich, in einer Stadt voller Superkinder? Spielte er den Helden?


    Ich bin ein Idiot, hätte er fast laut hervorgestoßen.


    Er entdeckte Mollies gelbes Einmannzelt auf einer Lichtung etwa dreizig Meter vom Waldrand entfernt, doch Mollie war nicht dort. Die Bäume um die Lichtung herum standen breit und schwarz im Mondlicht. Sein Herz schlug ihm wie wild in der Brust, als ihm klar wurde, dass sich nur ein paar Schritte entfernt etwas verstecken konnte, ohne dass er es hätte sehen können.


    Daniel entschloss sich, ein Flüstern zu riskieren. »Mollie? Mollie!«


    »Was?«, antwortete eine verärgerte Stimme aus den Büschen.


    Er wirbelte herum und sah, wie Mollie aus dem Gebüsch hervortrottete. Sie sah sauer aus.


    »Was machst du hier?«, fragte sie.


    »Ich? Was … wo warst du? Wir haben Lichtsignale gegeben, aber es kam keine Antwort!«


    Sie schaute ihn missmutig an. »Ich musste. Okay?«


    »Musstest? Musstest was?«


    »Einfach nur müssen!« Mollies Gesicht war rot und sie seufzte. »Aufs Klo!«


    »Oh«, sagte Daniel peinlich berührt.


    »Was machst du –«


    Mollie wurde unterbrochen, als etwas lärmend durch die Büsche brach. Es bewegte sich schnell, bemühte sich nicht, sich länger zu verbergen, und kam direkt auf sie zu.


    »Ist das Simon?«, fragte Mollie und drehte sich zu dem Lärm um.


    Ohne eine Erklärung und ohne selbst recht zu wissen, warum er das tat, schob Daniel sich vor Mollie und trat dem Was-auch-immer-es-war entgegen. Er hielt den Baseballschläger im Anschlag und brüllte: »Flieg los, Mollie!«


    Aber es war zu spät. Er hatte kaum die Worte hervorgestoßen, als ihn irgendwas rammte und ihn mit einem lauten »Rums« zu Boden riss. Da waren jede Menge um sich schlagender Arme und Beine und etwas Klebriges hing an seinem Gesicht. Ein Stimme brüllte: »Nehmt es weg! Nehmt es weg!«, doch sie klang nicht wie seine eigene.


    »Daniel, was machst du denn? Lass ihn los!«


    »Hä-h?«, stotterte Daniel, als er endlich einen Blick auf seinen Gegner warf.


    »Äh, hi«, sagte Rohan unter ihm. Er war dreckig und verschwitzt, aber es war eindeutig Rohan. Er befingerte ein Spinnennetz, das an seinem Gesicht klebte. Das Licht von Daniels Taschenlampe spiegelte sich in der Dunkelheit in Rohans (nun gesprungenen) Brillengläsern.


    Seine Brillengläser reflektierten das Licht im Dunkel wie zwei Katzenaugen, die sich durch den Wald bewegten …


    »Oh Mann«, sagte Daniel. »Du warst es, den ich von Simons Fenster aus gesehen habe.«


    »Rohan, was tust du hier draußen?«, fragte Mollie und stemmte die Arme in die Hüften. Dann drehte sie sich zu Daniel um. »Und wieso rennst du rum und schwingst einen Baseballschläger? Du wirst noch jemanden verletzen!«


    Daniel stand auf und reichte Rohan seine Hand. Die beiden Jungen schüttelten sich Dreck und Blätter aus den Haaren und schauten Mollie betreten an.


    »Ich dachte, er sei ein Monster«, sagte Daniel.


    »Ah ja«, sagte Mollie. »Und wenn er eins gewesen wäre, wärest du zu meiner Rettung mit einem Baseballschläger in der Hand herbeigeeilt?«


    »Ich schätze, ja«, sagte Daniel und zuckte angesichts der Aberwitzigkeit seines eigenen Mutes die Achseln. Er machte sich auf eine von Mollies Standpauken gefasst, aber zu seiner Überraschung blickte sie ihn nur an. Auf eine merkwürdige Art.


    »Und du«, sagte sie und wandte sich schließlich Rohan zu. »Was tust du hier?«


    Rohan war damit beschäftigt, seine Brille mit dem Hemdzipfel sauber zu wischen. »Ich bin hier, um euch aufzuhalten. Um zu versuchen, euch zur Vernunft zu bringen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass dieser Schlägertyp hier mich angreifen würde.«


    »Von was redest du denn?«, fragte Mollie mit undurchdringlicher Miene. »Wir zelten doch nur.«


    »Ach, hör doch auf, Mollie! Seit Tagen benehmt ihr euch so geheimnistuerisch und verdächtig. Noch vor einer Woche habt ihr kaum miteinander geredet und nun zeltet ihr zusammen? Und ganz zufällig habt ihr euch den Wald neben Simons Haus ausgesucht und die Nacht vor seinem dreizehnten Geburtstag?«


    »Du hast uns nachspioniert!«, sagte Mollie und stieß Rohan mit ihrem Finger in die Rippen. »Du hast deine Fähigkeiten benutzt und uns belauscht, stimmt’s?«


    »Natürlich hab ich das, du Dummkopf! Aber nur, weil ich wusste, dass ihr dabei wart, einen Riesenfehler zu machen.«


    Ein Gedanke durchfuhr Daniel wie ein Blitzschlag.


    »Eric?«, fragte er. »Hast du es Eric erzählt?«


    Rohan setzte sich die Brille wieder auf die Nase. »Nein. Aber ich hätte es ihm sagen sollen. Ihr beide mischt euch in Sachen ein, an denen man lieber nicht rühren sollte.«


    Mollie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sagst du. Ich wette, Simon sieht das anders.«


    »Für Simon ist es nun mal so weit, Mollie. Und wenn du nicht aufpasst, wird es dir wie ihm ergehen.«


    Daniel wollte die beiden gerade unterbrechen, als er ein Licht durch die Bäume flackern sah.


    »Oh Mist! Das ist Simon! Er ist bestimmt schon ganz verrückt vor Angst.«


    Daniel nahm die Taschenlampe und machte sie zweimal an und aus, das Signal für »Alles in Ordnung«.


    Aus Simons Zimmer kam das Signal zurück – eins, zwei …


    »Ich sollte wieder zurückgehen«, sagte Daniel.


    Drei, vier, fünf, sechs.


    »Da stimmt was nicht«, flüsterte Mollie.


    Das Licht blinkte verzweifelt.


    »Wir müssen ihm helfen!«, sagte Mollie, während sie sich in Bewegung setzte, doch Rohan umschlang sie mit den Armen.


    »Lass mich los!«, brüllte sie.


    Aber Rohan hielt sie fest umklammert. Mollie war schnell, und sie konnte fliegen, doch sie war nicht stärker als irgendein anderes 12-jähriges Mädchen. Sie konnte Rohan nicht abschütteln.


    »Du kannst nicht gehen, Mollie!«, sagte Rohan. »Dann wird dir das Gleiche wie ihm passieren!«


    Mollie weinte vor Hilflosigkeit, während sie mit Rohan kämpfte. »Aber was ist mit Simon?«, bettelte sie.


    In der Entfernung war plötzlich ein knallendes Geräusch zu hören, wie leise Feuerwerkskracher, und in Simons Fenster sah man das Aufblitzen kleiner Lichtkugeln. Simons Irrlichter.


    »Er wehrt sich!«, sagte Mollie.


    »Daniel«, befahl Rohan, »lauf hin!«


    Doch Daniel war schon losgelaufen. Er konnte hören, wie Mollie ihm zurief, er solle sich beeilen, und er rannte, so schnell er konnte. Zweige zerschrammten sein Gesicht, und Dornen zerkratzten seine Beine, als er durchs Unterholz sprintete, aber er dachte nicht daran, langsamer zu werden – er hatte heute Nacht einen Freund gewonnen, und dieser Freund war in Not.


    Als er das Spalier erreicht hatte, war das Leuchten von Simons Irrlichtern bereits erloschen und eine unheimliche Stille lag in der Luft, begleitet vom typischen Geruch von Elektrizität. Daniel hatte es so eilig gehabt, dass er vergessen hatte, den Baseballschläger mitzunehmen – alles, was er bei sich hatte, war die Kamera um seinen Hals.


    Dennoch kletterte er los. Seine Hände zitterten vor Angst, aber irgendwie schaffte er es, sie zu benutzen. Er zog sich nach oben und stieg so die Wand zu Simons Zimmer hoch.


    Drinnen war es dunkel und durch das offene Fenster roch Daniel noch etwas anderes – einen stechenden Geruch wie von versengtem Haar. Als er über den Sims spähte, traf ihn ein Schwall kalter Luft im Gesicht, und er sah ein mit einer Kapuze verhülltes Wesen im Dunkel stehen. Es war so groß wie ein Erwachsener, hatte aber nur entfernt die Gestalt eines Menschen. In der Schwärze von Simons Zimmer stach es durch die totale Absorption jeglichen Lichts hervor – ein Wesen, dunkler als die Dunkelheit. Es war eine Kreatur, geschaffen aus Schatten, außer einem kleinen schlagenden Herzen in der Mitte – ein schwaches grünliches Licht in der Größe einer Männerfaust, das mit einem fahlen Leuchten pulsierte. Sie hatte sich über Simons reglosen Körper gestülpt, der auf dem Bett lag. Irgendwie schien an der Form der Kreatur etwas merkwürdig zu sein. Vielleicht wurde dieser Eindruck nur durch die Dunkelheit hervorgerufen, war eine Täuschung der Augen, doch das Wesen schien hin und her zu wogen, seine Gestalt kräuselte sich wie Wellen das Wasser.


    Als ob es seine Gedanken gelesen hätte, drehte sich das mit der Kapuze verhüllte Ding um und schaute ihn an. Wenigstens sah es so aus, als schaute es ihn an – in der Dunkelheit konnte Daniel keinerlei Gesichtszüge erkennen, also war er auch nicht sicher, ob das Wesen überhaupt Augen hatte. Daniel spürte, wie Panik in ihm hochstieg: Er war allein und unbewaffnet.


    Die Gestalt kam einen Schritt näher und die unnatürliche Kälte wurde stärker. Die frostige Luft schien aus dem Schatten selbst hervorzuströmen. Daniel tat das Einzige, was ihm einfiel – er schoss ein Foto. Der Blitz ging los, und vor seinen Augen tanzten Punkte, aber für eine Sekunde blieb das Wesen stehen. Es betrachtete ihn schweigend und schien sich für die Kamera in seiner Hand zu interessieren. Daniel wollte das Spalier gerade wieder hinunterklettern und hatte seinen Fuß schon auf die oberste Sprosse gesetzt, als der Schatten sein Vorhaben bemerkte und weiter auf ihn zukam. Wieder drückte Daniel auf den Auslöser.


    Blitz! Blitz!


    Der grelle Kamerablitz machte Daniel fast völlig blind, und er betete, dass das Blitzlicht dieselbe Wirkung auf die Schattengestalt hatte. Er bewegte den Fuß nach unten, verpasste jedoch die nächste Sprosse. Als er abrutschte, suchte er mit der freien Hand noch nach einem Halt, griff aber ins Leere.


    Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte Daniel, Eric würde da sein und ihn ein weiteres Mal auffangen. Doch es gab keine wundersame Rettung, und das Letzte, was er spürte, war, wie sein Körper im nassen Gras aufschlug und irgendwas in ihm kaputtging. Dann fühlte er gar nichts mehr.

  


  
    
10 Willkommene Besucher


    »Daniel, du hast Besuch bekommen. Fühlst du dich danach, Großer?«


    »Ja klar. Ich sag dir doch, Dad, mir geht’s gut.«


    »Nun, wenn du nichts dagegen hast, überlasse ich die Diagnose den Ärzten.«


    In Wirklichkeit fühlte sich Daniel alles andere als »gut«. In seinem rechten Arm pochte ein dumpfer Schmerz, der sich bei jeder Bewegung in ein Stechen verwandelte. Und unter dem Gipsverband hatte er eine juckende Stelle, an die er aber nicht drankam, weil sie sich genau in der Mitte befand. Wenigstens war die Übelkeit weg. An diesem Morgen hatte er zum ersten Mal wieder ein ordentliches Frühstück runterbekommen. Allerdings schmeckte es deshalb keinen Deut besser. Krankenhausessen war nun mal Krankenhausessen.


    Daniel hörte, wie jemand hustete, und war überrascht, als Rohan und Louisa in der Tür standen. Als sein Dad die ersten Besucher angekündigt hatte, hatte er selbstverständlich angenommen, dass Mollie dabei wäre.


    »Hey«, sagte Rohan. Er trug ein Paket unter dem Arm, das in metallisch-blaues Papier eingewickelt war.


    »Hey«, erwiderte Daniel.


    »Schön«, sagte Daniels Dad und griff nach seinem Mantel. »Ich geh ein bisschen raus und vertrete mir die Beine, dann könnt ihr alle Neuigkeiten austauschen. Aber kein Armdrücken veranstalten!«


    Sie warteten ab, bis Daniels Vater die Tür hinter sich zuzog. Dann setzte sich Louisa behutsam neben Daniel auf das Bett.


    »Tut es weh?«, fragte sie und blickte auf den Gips.


    »Geht so«, antwortete Daniel. »Ich hab schon Schlimmeres gehabt.«


    Er sah, wie Rohan die Augen verdrehte, und wurde rot. Daniel hatte noch nie was Schlimmeres gehabt; er hatte sich bisher noch nicht mal einen Finger gebrochen. Er hatte keine Ahnung, warum er vor Louisa so angeben musste.


    »Ich habe dir Schokolade aus dem Krankenhaus-Shop mitgebracht. Ich könnte mir vorstellen, dass du das Essen hier leid bist. Sie hatten nur Sachen in solchen herzförmigen Schachteln …«


    »Äh, danke«, sagte Daniel.


    »Okaaay«, sagte Rohan. »Wie sieht es aus? Was sagt die Prognose? Gelingt es dir weiterhin, die Schule zu verpassen, oder werfen sie dich endlich hier raus?«


    »Ich komme heute oder morgen raus. Aber wahrscheinlich bleibe ich noch eine Woche zu Hause.«


    »Wie schrecklich«, jammerte Louisa. »Wir alle vermissen dich so im Baumhaus. Oh, fast hätte ich es vergessen«, sagte sie und fasste in ihre Manteltasche. »Rose hat mich gebeten, dir das hier zu geben.«


    Sie überreichte Daniel eine Buntstiftzeichnung von einem Jungen – wenigstens nahm Daniel an, dass es ein Junge sein sollte –, der auf den Kopf fiel. Eine fröhliche Sonne schaute sich vom Himmel aus alles an.


    Daniel lachte. »Bedank dich in meinem Namen bei ihr. Und sag ihr, ich werde es rahmen lassen.«


    »Brauchst du irgendwas, Daniel?«, fragte Louisa. »Ein Extrakissen oder so?«


    Daniel überlegte einen Augenblick. »Also, ich hätte Lust auf eine Limonade. Wenn es dir nichts ausmacht.«


    Louisa sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Klar! Gibt es hier irgendwo einen Getränkeautomaten?«


    Bevor Daniel antworten konnte, mischte sich Rohan ein. »Nein, du musst den ganzen Weg zur Cafeteria zurückgehen. Den ganzen Weg runter ins Erdgeschoss.«


    »Ah, okay«, sagte Louisa und blinzelte. »Dann bin ich in ein paar Minuten wieder da.«


    Sie lächelte Daniel an. »Geh nicht weg!«


    Daniel deutete auf seinen gebrochenen Arm und lächelte zurück. »Mache ich nicht.«


    Rohan wartete, bis Louisa außer Hörweite war, dann wandte er sich zu Daniel.


    »Ich glaube, ich hab gerade deine Superkraft entdeckt.«


    »Ach ja?«


    »Du hast die Fähigkeit, Louisa zum Schwärmen zu bringen. Das ist wirklich ziemlich ekelhaft.«


    »Ich? Aber ich …«


    »Im Ernst«, lachte Rohan. »Hast du bemerkt, wie sie dich ansieht? Man braucht keine Supersinne, um das zu sehen.«


    Daniel verdrehte die Augen, doch die Wahrheit war, dass er es natürlich bemerkt hatte. Er war sich nur nicht sicher, wie er darüber denken sollte.


    »Hat Mollie irgendwas gesagt?«


    Rohan richtete seine Brille und zwinkerte Daniel zu. »Mollie? Warum?«


    »Nur so«, antwortete Daniel schnell. »Es ist nur so, weißt du … ich hab nie erfahren, wie es ausgegangen ist.«


    Die beiden schwiegen für einen Moment, bevor Daniel wieder das Wort ergriff, diesmal sprach er ruhiger. »Wie geht es Simon?«


    »Es geht ihm gut«, erwiderte Rohan. »Körperlich wurde er überhaupt nicht verletzt.«


    »Das ist gut zu hören, aber ist er … hat er …«


    »Er ist nun wie all die anderen. Ein normaler 13-jähriger Junge.«


    Daniels Kopf sank zurück auf das Kissen. Er hörte das Mitgefühl in Rohans Stimme und sofort war ihm alles klar. Es war also alles umsonst gewesen. Daniel hatte gehofft, dass er gerade noch rechtzeitig gekommen war, – dass er aufgehalten oder wenigstens unterbrochen hatte, was auch immer das … Wesen versucht hatte zu tun. Es würde schwer sein, Simon wieder gegenüberzutreten, auch wenn Daniel wusste, dass er sich an nichts von dem erinnern würde, was mit ihm geschehen war. Doch Daniel würde es wissen. Er würde es niemals vergessen.


    »Also, du hast dir den Arm gebrochen, hm?«


    Rohan zog sich einen Stuhl an Daniels Bett und studierte die vielen Schalter des Bedienteils, mit dem Daniel sein Bett rauf- und runterfahren konnte.


    »Ja, und ich hatte eine üble Gehirnerschütterung. Doch jetzt ist das Schlimmste vorbei und ich komme hoffentlich heute raus. Ich langweile mich zu Tode.«


    »Hier, ich hab dir was mitgebracht. Vielleicht geht damit die Zeit schneller rum.« Rohan legte Daniel das blaue Paket in den Schoß. Daniel zerrte mit der linken Hand am Geschenkpapier, aber er schaffte es nicht, mit einer Hand das Papier aufzureißen; das Paket rutschte nur über die Bettdecke.


    »Ach, tut mir leid. Lass mich mal.«


    Rohan riss schwungvoll das Papier auf und zog einen Stapel Johnny-Noble-Comics hervor. Jedes einzelne Heft hatte als Extraschutz eine Hülle und eine Stützpappe.


    »Wow. Ist das dein Ernst?«


    »Absolut. Klecker nur keinen Pudding darauf. Dies ist streng genommen eine Leihgabe der Superkids. Da du nicht ins Baumhaus kommen kannst, kommt das Baumhaus zu dir.«


    »Danke, Rohan.«


    »Ist doch nicht der Rede wert.« Rohan deutete auf das Bedienteil neben dem Bett. »Also, wofür sind diese ganzen Knöpfe da?«


    »Fass die bloß nicht an. Einige bewegen das Bett rauf und runter und mit einem von ihnen ruft man die Schwester. Es hat mich fast eine Stunde gekostet, die perfekte Position für das Bett zu finden, deshalb Finger weg!«


    »Ist deine Krankenschwester hübsch?«


    »Meine Krankenschwester heißt Ralph.«


    »Oh. Also … nicht?«


    »Nein!« Daniel lächelte trotz seiner Verfassung, und Rohan sah aus, als wäre er sehr zufrieden über seinen kleinen Scherz. Plötzlich wurde es zwischen ihnen wieder lockerer.


    »Was ist nun, hast du mit Mollie geredet?«


    »Geredet? Nicht sehr viel. Sie weicht mir aus. An der Bushaltestelle tut sie so, als sei ich nicht da, was zunächst eher eine Art Erleichterung war – immerhin hat sie mich nicht mehr gehauen –, doch nun wird es langsam langweilig. Daniel«, fuhr Rohan fort, jetzt wieder ernst, »du weißt, warum ich das getan habe, oder? Warum ich sie daran gehindert habe, dir zu helfen?«


    Daniel nickte.


    »Sie hätte dir nicht helfen können. Ihr wäre einfach nur das Gleiche wie Simon passiert.«


    »Ja, ich weiß. Und Mollie weiß es auch; das ist vermutlich der Grund, warum sie jetzt so sauer auf dich ist. Sie hasst es, wenn andere recht haben.«


    »Wenn es dich tröstet, sie hat mir ein verdammtes blaues Auge verpasst, als ich sie festgehalten habe.« Rohan nahm die Brille ab und Daniel sah den schwachen Schimmer einer gelb-blauen Prellung unter seinem linkem Auge. »Du hättest mich vor einer Woche sehen sollen. Ich sah aus wie ein Preisboxer.«


    »Ein Preisboxer, der von Mädchen geschlagen wird«, zog ihn Daniel auf.


    »Ja, stimmt. Aber von fiesen Mädchen. Sehr fiesen.«


    »Da wir gerade von Ärger reden – ist Eric sehr wütend?«


    »Weswegen denn? Er weiß nur, dass wir mit Mollie zelten waren und ich und du auf den falschen Baum geklettert sind.«


    »Du meinst – du hast ihn angelogen?«


    »Ich halte gewisse Teile der Wahrheit zurück, bis ich alle Fakten beisammenhabe. Warum sollen wir ihn beunruhigen, solange wir nicht genau wissen, was geschehen ist. Und ich habe gehofft, du könntest es mir erzählen. Was ist an Simons Fenster passiert? Was hast du gesehen?«


    Daniel berichtete, was er in jener Nacht in Simons Zimmer gesehen hatte – die Schwärze, der Schatten, der sich bewegte. Er war überrascht, wie schwer es ihm fiel, es zum ersten Mal laut auszusprechen. Doch als er es hinter sich hatte, fühlte er sich sofort besser. Rohan hörte die ganze Zeit über aufmerksam zu und unterbrach ihn kein einziges Mal, aber Daniel sah, wie seine Augen mehrmals weit wurden. Es beeindruckte ihn. Rohan, der stets so ruhig, so unerschütterlich war, hatte Angst.


    »Ich hab mich gefragt, ob du was gesehen hast, mit deinen besonderen Fähigkeiten. Ich dachte, du hättest vielleicht …«


    Rohan schüttelte den Kopf. »Die Bäume waren im Weg. Ich kann nicht durch Dinge hindurchsehen. Außerdem hat mich abgelenkt, dass jemand mir ein paar verpasste.«


    Rohan stand auf und lief im Zimmer hin und her.


    »Ein Beweis. Wir brauchen einen Beweis«, sagte er.


    »Wofür?«


    »Um Eric davon zu überzeugen, dass das, was du gesehen hast, nicht dein eigener Schatten an der Wand war, dass dein Verstand dir keinen Streich gespielt hat. Denn ich sage dir, es bedarf eines handfesten Beweises, damit Eric das hier ernst nimmt.«


    »Was ist mit der Kamera? Ich hab die ganze Zeit Fotos gemacht …«


    Doch Rohan schüttelte erneut den Kopf. »Ja, die haben wir gefunden.«


    Er fasste in seine Jacke und zog einen Packen Fotos hervor. Auf allen war dasselbe zu sehen – ein Haufen Dunkelheit und verschwommene Umrisse. Was auch immer da in Simons Zimmer gewesen war, es ließ sich nicht einfach so ablichten.


    Daniels Hoffnungen schwanden. Es sah so aus, als ob alles, was er in jener Nacht getan hatte, nur Zeitverschwendung gewesen war.


    »Rohan, ich dachte immer, du seist mit Eric völlig einer Meinung – dass man die Regeln befolgen muss und so. Dass man akzeptieren muss, was das Schicksal für einen bereithält?«


    Rohan blickte seinen Freund an. »Ich habe dir zugehört, und ich weiß, dass du die Wahrheit sagst, Daniel. Und um ehrlich zu sein, ich habe Angst vor dem, was du gesehen hast. Doch vielleicht hat dich die Vorsehung nach Noble’s Green geschickt. Vielleicht ist es dein Schicksal, dieses – was immer es ist – daran zu hindern, noch mal das Leben eines Kindes zu zerstören.« Rohan setzte ein fieses Grinsen auf. »Vielleicht ist es dein Schicksal, jemandem gewaltig in den Hintern zu treten.«


    Daniel lachte. Immer, wenn er meinte, seinen Freund bereits zu kennen, gelang es Rohan, ihn zu überraschen.


    »Aber wir werden Eric brauchen.« Rohan wurde wieder ernst. »Und dafür brauchen wir, wie gesagt, einen echten Beweis.«


    Vor lauter Enttäuschung versuchte Daniel, die Bettdecke wegzukicken. Doch dabei rutschte der Stapel mit den Johnny-Noble-Comics von seinem Schoß und fiel zu Boden. Er wollte sie noch auffangen, schaffte es aber nur, sich den Gips am Bettgitter anzuschlagen. Er jaulte, als ihm ein scharfer Schmerz den Arm hinauffuhr. Es würde eine Weile dauern, bis er sich an diese Einschränkung gewöhnt hatte.


    »Lass mich das für dich machen«, bot ihm Rohan an.


    »Danke«, sagte Daniel und winkte schwach mit dem gebrochenen Arm. »Ich schätze, ich bin eine Weile lang nicht zu allzu viel zu gebrauchen.«


    »Nun mal langsam. Wenn wir Eric noch vor seinem Geburtstag überzeugen wollen, brauchen wir dich, und zwar da, wo du am besten bist.«


    »Und das wäre?«


    »Du bist doch Detektiv, oder nicht?«, sagte Rohan und gab ihm die Comics zurück. »Es wird Zeit, dass du dich als solcher betätigst.«

  


  
    
11 Text und Bilder von Herman Plunkett


    Am Tag nachdem Daniel das Krankenhaus verlassen konnte, kam Gram hinein. Ihre letzte Chemotherapie war besonders stark gewesen und sie litt nun unter ihrem – wie sein Vater es beschrieb – »trägen Immunsystem«. Sie war so schwach, dass selbst eine gewöhnliche Erkältung eine Gefahr für sie bedeutete.


    Die Ärzte brachten sie in einem speziellen Flügel des Krankenhauses unter, wo Besucher unter vierzehn Jahren nicht erlaubt waren. Bis es ihr wieder besser ging, konnten Daniel und Georgie sie nicht besuchen, doch ihre Mutter fuhr tagsüber ins Krankenhaus und ihr Vater jeden Abend.


    Daniel vermisste sie furchtbar. Nun, wo Gram nicht da war und seine Eltern so viel Zeit im Krankenhaus verbrachten, schien das alte Haus leer und einsam zu sein. Auch wenn sie versuchten, es nicht zu zeigen, waren seine Eltern ganz offensichtlich erschöpft. Und es war schwer für Daniel, sich wegen des gebrochenen Arms nicht schuldig zu fühlen, wenn er sah, wie müde sie waren und unter welchem Druck sie standen. Seine Eltern glaubten, er habe beim Sternebeobachten einen Unfall gehabt – er hatte ihnen erzählt, er hätte sich zu weit aus Simons Fenster gebeugt und dabei das Gleichgewicht verloren. Daniel fühlte sich mies, weil er sie anlog, doch es gab keine Möglichkeit, ihnen die Wahrheit zu sagen, ohne dabei die Superkids in Gefahr zu bringen. Außerdem hätten ihm seine Eltern sowieso nicht geglaubt. Sie hatten genug damit zu tun, sich um Gram zu sorgen, und konnten Daniels verrückte Heldentaten zusätzlich zu ihrem augenblicklichen Stress bestimmt nicht gebrauchen.


    Wegen all dieser Umstände hatte Daniel nun also jede Menge Zeit, denn die Ärzte hatten angeordnet, dass er noch eine ganze Woche zu Hause bleiben musste. Gerade jetzt entdeckte Georgie ein neues Lieblingswort, das Wort »NEIN«. Sein Bruder wackelte durchs Haus und benutzte das Wort wie eine Waffe.


    »Georgie, komm zum Essen.«


    »Nein.«


    »Georgie, es wird Zeit, ins Bett zu gehen.«


    »Nein.«


    »Georgie, lass meine Haare los.«


    »Nein.«


    Um dem zu entkommen, gab es manchmal keine andere Möglichkeit, als das Haus zu verlassen. Doch da er nicht spazieren gehen durfte (auf Anweisung der Ärzte), verbrachte er viele Abende damit, auf der langen Veranda vorne am Haus hin- und herzulaufen. Eines Abends machte er gerade zum fünften Mal kehrt, als er sah, wie Louisa mit dem Fahrrad die Auffahrt hochfuhr.


    Sie winkte und Daniel winkte zurück. Er war froh über etwas Gesellschaft, doch er musste unwillkürlich daran denken, was Rohan über sie gesagt hatte. Daniel schwor sich, tot umzufallen, wenn sie in seiner Gegenwart jemals ins Schwärmen geraten würde. Dazu kam, dass er Mollie noch gar nicht zu Gesicht bekommen hatte, obwohl sie direkt gegenüber wohnte.


    Wenn er jedoch ganz ehrlich zu sich selbst war, gab es da etwas an Louisa, das Daniel gefiel. Etwas sehr … nun ja, Mädchenhaftes.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie und setzte sich auf die Verandaschaukel. Sie glättete ihren Rock und rutschte ein wenig zur Seite, sodass genug Platz blieb, damit sich jemand dazusetzen konnte – doch gleichzeitig war es nicht so viel Platz, als dass man allzu weit voneinander entfernt gesessen hätte. Mollie hätte die Füße hochgelegt und die ganze Schaukel besetzt.


    Daniel beschloss, stehen zu bleiben.


    »Mir geht’s viel besser. Der Arzt sagt, ich kann am Montag wieder in die Schule, also schätze ich, dass alles gut ist.«


    »Ich hab in Biologie alles mitgeschrieben für dich«, sagte Louisa und griff in ihren Rucksack. »Wir nehmen diese Woche Vererbungslehre und die menschliche DNA durch.«


    Sie reichte Daniel ein Bündel sauber geschriebener Notizen, die sogar mit Leuchtstift markiert waren.


    »Wow«, sagte Daniel. »Das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich hätte doch nach meiner Rückkehr alles von Rohan kriegen können.«


    »Ich möchte nicht, dass du im Stoff zurückbleibst. Und die Struktur der menschlichen DNA ist ein interessantes Thema. Mr Snyder meinte, sie wäre wie ein riesiges biologisches Puzzle, ein Rätsel. Und ich weiß doch, wie sehr du Rätsel magst.«


    »Ja, das stimmt. Tja, danke Louisa, das ist echt toll. Wirklich, das ist sehr … äh, lieb von dir.«


    Das Kompliment ließ Louisa auf hübsche Weise erröten. Es war merkwürdig – immer, wenn Mollie rot wurde, bekam ihr Gesicht lauter rote Flecken, als ob sie Nesselsucht oder so was hätte. Aber sie wurde sowieso nur rot, wenn sie wütend war. Bei ihr brachten einem Komplimente gewöhnlich einen Schlag gegen den Arm ein.


    Und doch merkte Daniel, wie er über die Straße zu Mollie Lees kleinem gelben Haus schaute.


    Louisa faltete die Hände im Schoß und fing sanft zu schaukeln an. »Simon ist wieder in der Schule«, sagte sie


    »Mhm, Rohan hat es mit erzählt.«


    »Weißt du, ich war ziemlich überrascht, dass du bei Simon warst. Als es passiert ist, meine ich.«


    Daniel schnappte nach Luft. Die offizielle Version war, dass Mollie, Rohan und er in der Nacht von Daniels Unfall zelten waren. Von Simon war gar nicht die Rede gewesen.


    »Ich war nicht … ich meine, ich war mit Rohan und Mollie zelten.«


    Louisa schaukelte weiter. »Ja, ich weiß, das ist das, was ihr erzählt, aber ich habe dich und Rohan im Krankenhaus belauscht. Es gab da doch einen Getränkeautomaten, genau auf dem Flur vor deinem Zimmer.«


    Jetzt wurde Daniel rot. Sie hatte alles mitangehört oder immerhin genug, um sich zusammenzureimen, was in der Nacht zu Simons Geburtstag wirklich passiert war. Wenn sie Eric davon erzählte, bevor sie eine Chance hatten, das Rätsel zu lösen, würden sie einen Haufen Ärger bekommen. Er musste Louisa davon überzeugen, ihr Geheimnis zu bewahren. Er musste jetzt rasch etwas sagen.


    »Louisa … ich … äh … tja …«


    Sie sah ihn an und lächelte. »Keine Sorge. Ich petze nicht.«


    Verlegen stieß Daniel einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich glaube, ich setze mich besser mal.« Er ließ sich neben sie auf die Schaukel fallen und zupfte abwesend an seinem Gipsverband. »Wie viel hast du gehört?«


    »Nicht sehr viel. Doch genug, um zu verstehen, dass ihr es aufhalten wolltet. Was auch immer es ist.«


    »Na ja, wir haben es versucht. Aber wir haben es nicht geschafft. Ich meine, guck dir Simon an, es ist einfach furchtbar.«


    »Ist es das? Ist es das wirklich?«


    Daniel blickte Louisa an und blinzelte. Sie hatten aufgehört zu schaukeln.


    »Was meinst du damit? Natürlich ist es fruchtbar! Ich meine, ich habe keine Superkräfte, aber allein der Gedanke daran, sie zu verlieren …«


    »Stimmt, Daniel, du hast keine Superkräfte. Du weißt nicht, wie es ist, anders zu sein. Ein Freak. Ich weiß, dass Mollie und Eric und sogar Rose ihre Kräfte großartig finden. Sie glauben, es macht sie besonders, einzigartig. Doch was ist, wenn du gar nichts Besonderes sein willst? Was ist, wenn du die Welt nicht verändern möchtest? Wenn du einfach nur älter werden, Freunde haben, ins Kino gehen und vielleicht auch mal einen Jungen küssen willst …«


    Die unschuldigen Blicke und das ständige Lächeln waren verschwunden. Louisa war völlig ernst, ernster, als Daniel sie je gesehen hatte.


    »Als du das erste Mal mit uns zusammen warst, war ich so froh. Ich bin froh, einfach mit dir zusammen zu sein, denn zum ersten Mal in meinem Leben kann ich vergessen, was ich bin. Ich kann einfach ein Mädchen sein.«


    »Aber, Louisa, was ich in der Nacht bei Simon gesehen habe, … es war nicht richtig. Was da mit ihm geschehen ist, war nicht natürlich. Irgendetwas macht das mit euch, und tief drinnen weiß ich, dass es falsch ist.«


    »Bist du sicher, Daniel? Bist du dir wirklich sicher? Denn was ist, wenn du dich irrst? Was ist, wenn die Regeln richtig sind und ihr einen riesigen Fehler macht, der uns alle in Gefahr bringen könnte?«


    Daniel fiel keine Antwort ein. Er hatte nicht wirklich gesehen, wie das Ding in Simons Zimmer etwas mit ihm machte. Aber er hatte es gespürt.


    »Ihr müsst euch nur sicher sein, Daniel. Das ist alles, was ich will. Ihr seid meine besten Freunde und ich halte immer zu euch. Ihr müsst euch nur sicher sein.«


    Louisa schnappte ihren Rucksack und warf ihn über die Schulter. Sie lächelte Daniel an. »Wie auch immer, ich hoffe, meine Notizen nützen dir was. Werd bald wieder gesund, ja?«


    Sie drehte sich um und ging zu ihrem Fahrrad. Dann winkte kurz, radelte davon und ließ Daniel mit seinen Gedanken, die verworrener den je waren, allein.


    Oben in seinem Zimmer brütete Daniel wieder über den alten Ausgaben von »Phantastische Zeiten mit Johnny Noble«. Wenn es darin einen Hinweis gab, war es wichtig, dass er ihn jetzt fand. Daniel war überzeugt davon, dass Louisa – was Simon betraf – falsch lag. Doch mit einer Sache hatte sie recht – er brauchte einen Beweis. Es wäre unverantwortlich, ohne weiterzumachen.


    Die Seiten der Comics waren brüchig, und Daniel musste ganz besonders vorsichtig sein, weil er seinen verletzten Arm nicht benutzen konnte. Schließlich fand er eine bequeme Haltung an seinem Schreibtisch, die Hefte lagen ausgebreitet vor ihm und der Gipsarm ruhte auf einem Stapel Bücher. Der dumpfe Schmerz, der ihn im Krankenhaus so gequält hatte, war verschwunden. Allerdings musste er jetzt einen ständigen Juckreiz aushalten. Meistens schob Daniel einen Stift unter den Gips und kratzte sich, doch ab und zu wanderte der Juckreiz an eine Stelle, wo selbst der Stift nicht hinkam, und in diesen Augenblicken hätte Daniel seinen Kopf am liebsten gegen eine Wand geschlagen.


    Die eine Sache, die Daniel auffiel, als er die Comics wieder und wieder las, war die Tatsache, dass die Serie nicht vollständig war. Mittendrin klaffte eine Lücke, von Heft Nummer 76 zu Heft Nummer 79. Zwei Hefte in der Sammlung fehlten also.


    Dennoch waren die restlichen Hefte offensichtlich Sammlerstücke und das machte nur einen Teil ihres Wertes aus. Diese Comics waren das, was einer Geschichte der Superkids am nächsten kam, und Rohan hatte viel Vertrauen bewiesen, als er sie Daniel überlassen hatte. Nichtsdestotrotz konnte er kaum glauben, dass die Superkids die Nachfahren irgendeines Comichelden waren, und er fragte sich, ob es eine andere Verbindung gab, die sie alle übersehen hatten. Er öffnete eines der Hefte und studierte das Impressum auf der ersten Seite. Der Comic war im Januar 1946 erschienen – vor so langer Zeit.


    Text und Bilder von Herman Plunkett


    Was für ein komischer Name, dachte Daniel. Er versuchte, sich Mr Plunkett vorzustellen, einen erwachsenen Mann, der an seinem Zeichentisch saß und sich Geschichten aus dem Leben des Jonathan Noble ausdachte. Was für eine Fantasie musste der Mann gehabt haben.


    Einer Eingebung folgend, setzte sich Daniel an den Computer und googelte den Namen. Er fand nur einen wenige Monate alten Zeitungsartikel aus dem »Noble Herald« mit folgender Überschrift:


    PLUNKETT-WOHLTÄTIGKEITSVEREIN STIFTET


    NEUE UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK


    Einweihungszeremonie unter Vorsitz unseres


    Mitbürgers Herman Plunkett höchstpersönlich


    Mitbürger Herman Plunkett? Konnte das derselbe Mann sein? Das würde bedeuten, dass er noch lebte und hier in Noble’s Green wohnte. Daniel beschloss, in einem der Online-Telefonbücher nachzuschauen, und tatsächlich, es gab einen H. Plunkett in der Cedar Lane. Der Mann, der Johnny Noble erfunden hatte, lebte all die Jahre hier in der Stadt, und keines der Superkids wusste das.


    Die Cedar Lane war nicht weit von der Elm Lane entfernt, und Daniel würde mit dem Fahrrad höchstens zehn Minuten brauchen, selbst mit seinem gebrochenen Arm. Falls er schnell genug war, konnte er schon wieder zu Hause sein, bevor Dad mit Georgie von der Tagesmutter zurückkam. Wie sich herausstellte, war die Cedar Lane eine Privatstraße mit nur einem einzeln stehenden großen Haus am Ende der Straße. »Haus« war in Wahrheit eine Untertreibung. Wenn es ein richtiges Anwesen in Noble’s Green gab, dann dieses. Hohe Säulen aus weißem Marmor säumten den breiten Weg zum Haus im perfekt gepflegten Vorgarten. Ein altmodisch bogenförmiges Dach war hinter den Bäumen zu sehen. Herman Plunkett ging es offenbar sehr gut.


    Während Daniel den gewundenen Weg zur Haustür entlangging, spielte er ein kleines Spiel mit sich selbst: Er versuchte zu raten, wie Herman Plunkett, der Schöpfer von Johnny Noble, wohl aussah. Würde er ein freundliches Gesicht haben, eine Brille mit dicken Gläsern tragen, die ihm tief auf die Nase gerutscht war, oder eine bauchige Pfeife rauchen wie Sherlock Holmes? Vielleicht schrieb und zeichnete er noch immer, und Daniel würde ihn über seinen Zeichentisch gebeugt antreffen, wo er Skizzen anfertigte.


    Als er sich dem Ende des Weges näherte, bemerkte Daniel einen gut gekleideten älteren Herrn, der ein paar Schritte entfernt stand und die Zeitung las. Der Mann trug einen teuren Anzug und hatte einen sauber gestutzten weißen Bart. Er lächelte, als Daniel näher kam.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Daniel. »Ich möchte zu Mr Plunkett.«


    »Oh, ich denke, der ist im Haus. Läute einfach und sag der Schwester, du seist gekommen, um ihn zu sehen.«


    »Danke schön«, entgegnete Daniel.


    »Gern geschehen, mein Junge«, sagte der Mann mit einem Lächeln und wandte sich wieder seiner Zeitung zu. Daniel fragte sich, welche Aufgabe dieser Mann wohl hatte, da er hier so allein herumstand. Vielleicht gehörte er zu einem Sicherheitsdienst? Er war ein großer Mann, wenn auch schon ein wenig alt.


    Daniel läutete und nach ungefähr einer Minute erschien das runde Gesicht einer Frau in der Tür.


    »Äh, hallo. Mein Name ist Daniel Corrigan und ich wollte fragen, ob ich mit Mr Plunkett sprechen kann? Wissen Sie, ich bin ein großer Fan seiner Arbeiten und ich hatte gehofft, ich könnte ein Autogramm bekommen.«


    »Mr Plunketts Arbeit?«, sagte die Schwester spöttisch. »Bist du ein Fan von Geschäftsleuten oder was?«


    »Äh, nein. Ich meine seine Comics. Ich habe einen Stapel Comics, die Mr Plunkett vor langer Zeit gezeichnet hat.«


    Er öffnete seinen Rucksack und zeigte ihr den Inhalt. Mit dem Arm in der Schlinge war das ein regelrechter Kampf.


    »Comichefte, ja?«, fragte sie und spähte in den Rucksack. »Nun, darüber weiß ich nichts. Mr Plunkett war seinerzeit ein sehr geachteter Geschäftsmann, aber er ist schon lange im Ruhestand. Und du solltest es wirklich mit richtigen Büchern versuchen, weißt du. Die hier lassen dich nur verblöden.«


    Daniel seufzte. Die Frau war eine Nervensäge. Er blickte über die Schulter, um zu sehen, ob er von dem gut gekleideten Herrn vielleicht Unterstützung bekommen würde, doch der Mann war verschwunden.


    »Warte hier«, sagte die Schwester und musterte ihn von oben bis unten. »Ich sehe nach, ob er wach ist.«


    Wach?, dachte Daniel. Es ist doch erst vier Uhr nachmittags! Wie alt ist der Typ denn?


    Nach ein paar endlos wirkenden Minuten kam die Schwester zurück. »Mr Plunkett empfängt dich. Du hast doch keine Süßigkeiten dabei, oder? Mr Plunkett ist auf strenger Diät und darf keine Süßigkeiten essen.«


    »Hm, nein, ich habe keine Süßigkeiten dabei.«


    Sie blickte auf seinen Rucksack. »Bist du sicher? Ihr Jungs schleppt doch immer Schokoriegel oder Lakritzbonbons mit euch herum …«


    Lakritzbonbons? »Ich habe nichts, ich schwöre es! Kann ich jetzt bitte zu Mr Plunkett?«


    »Na schön, nur herein, nur herein. Er ist im Lesezimmer, hier entlang. Aber lass dich nicht überreden, ihm irgendwelche Süßigkeiten zu geben. Er sollte es besser wissen!«


    Das Lesezimmer entpuppte sich als kleine Erweiterung des Hauptgebäudes und durch die riesigen Glastüren waren viele, viele Regale voller Bücher, Zeitungen und Zeitschriften zu sehen. Ein paar bequeme, aber vollgepackte Sessel standen im Raum verstreut, jeder von ihnen mit einer eigenen Leselampe. In dem Sessel, der dem Fenster am nächsten war, saß ein verschrumpelter alter Mann in einem alten Pullover. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern und war so klein, dass seine Füße kaum den Boden berührten. Seine Nase steckte in einem alten Taschenbuch. Trotz der dicken Brillengläser hielt er sich das Buch so nah vors Gesicht, dass es fast seine Nase berührte. Auf dem Buchtitel war das Bild eines Astronauten zu sehen, der mithilfe eines Jetantriebs auf dem Rücken auf eine explodierende Rakete zuflog.


    Dieser Mann musste Herman Plunkett sein.


    Als Daniel die Tür öffnete, schoss Plunketts Kopf hinter seinem Buch hervor, zwei wache Augen spähten über den Rand seiner Brille hinweg.


    »Hallo? Wer ist da?«


    Der alte Mann war überraschend nervös – wie eine Schildkröte, die jederzeit bereit war, sich in ihren Panzer zurückzuziehen.


    »Entschuldigen Sie bitte, Sir, sind Sie Herman Plunkett?«


    »Wer will das wissen?«


    »Mein Name ist Daniel Corrigan. Ich glaube, die Schwester hat Ihnen gesagt, dass ich hier bin.«


    »Was? Oh, der Junge mit den Comicheften!«


    »Ja, Sir«, sagte Daniel.


    Plunkett glitt aus seinem Sessel und räumte einen Stapel Zeitungen von einer Fußbank, die dicht neben dem Sessel stand. Er schaufelte den Papierhaufen auf einen niedrigen Tisch, auf dem sich schon jede Menge alte Lexika und andere Nachschlagewerke türmten.


    »Nimm Platz«, sagte er und tätschelte das Polster der Fußbank.


    Daniel ließ die Tür des Lesezimmers hinter sich zufallen und setzte sich, den Rucksack hielt er fest in seinem gesunden Arm. Plunkett hüpfte wieder in seinen Sessel und faltete die Hände ordentlich im Schoß.


    »Nun, junger Mann. Du bildest dir also ein, ein Liebhaber von Comics zu sein, ist das so?«


    »Allerdings«, log Daniel. »Tatsächlich interessieren mich am meisten die klassischen Sachen, Mr Plunkett, ich bin ein Fan des Goldenen Zeitalters.«


    »Was du nicht sagst. Merkwürdig, dass ein Junge in deinem Alter sich für so was begeistert. Die meisten jungen Leute interessieren sich doch nur für ihre Videospiele mit jeder Menge Explosionen und so Zeug. Es ist keine Zeit mehr für echte Geschichten.«


    Plunkett lehnte sich nach vorn und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Sag mal, hast du nicht vielleicht irgendwelche Süßigkeiten in deinem kleinen Rucksack? Vielleicht ein oder zwei Lakritzbonbons?«


    »Äh, nein, Sir. Tut mir leid.«


    »Wie schade. Ich hätte wirklich große Lust auf ein Lakritzbonbon.«


    Daniel lächelte den alten Mann verlegen an und blickte sich dann in dem Lesezimmer um, dass Herman Plunkett für sich selbst eingerichtet hatte. Die Bücherstapel schienen fast ausschließlich aus alten Schundromanen und gebundenen Abenteuer-Anthologien des 19. und frühen 20. Jahrhunderts zu bestehen, alle in tadellosem Zustand. Es war, als betrete man eine Bibliothek außerhalb jeder Zeitrechnung. Dieser Plunkett war ein Mann, der offenbar sein Steckenpferd gefunden hatte und dann dabei geblieben war. Ein Buch erregte besonders Daniels Aufmerksamkeit – ein in braunes Leder gebundener Band, der allein auf einem Regal an der Seite stand. Auch wenn die Goldprägung des Titels schon stark ver-blichen war, konnte Daniel dennoch den Autor entziffern – Sir Arthur Conan Doyle.


    »Sherlock Holmes, ›Sein letzter Fall‹«, sagte Plunkett, der Daniels Interesse bemerkt hatte. »Bist du ein Sherlockian, junger Mann?«


    »Ein was?«, fragte Daniel.


    »Ein Sherlockian. Ein Anhänger des größten Detektivs der Welt.«


    Daniel überlegte. Er hatte den Begriff noch nie zuvor gehört, doch sein Klang gefiel ihm.


    »Ja, ich glaube schon. Aber diese Geschichte habe ich nie gelesen. Das Buch sieht ziemlich alt aus.«


    Plunkett sprang aus seinem Sessel und nahm den Band vom Regal. Für einen kleinen alten Mann war er erstaunlich flink.


    »›Sein letzter Fall‹ von Sir Arthur Conan Doyle, erstmals erschienen im Jahr 1893«, sagte Plunkett und wischte den Staub vom Buchrücken. »Dies hier ist eine spätere Ausgabe, die dennoch wertvoll ist. Eines der wenigen Bücher in meiner Bibliothek, die nicht zum Lesen gedacht sind. Der Tod des Sherlock Holmes. Sei vorsichtig damit.«


    Plunkett reichte Daniel das Buch, der es behutsam auf einen freien Tisch legte (es war zu schwierig, es mit nur einem Arm zu halten). Vorsichtig öffnete er den Buchdeckel und blätterte ehrfürchtig die ersten Seiten durch. Auf der Titelseite waren zwei Männer abgebildet, die auf einer Brücke miteinander kämpften. Unter der Brücke ergoss sich ein riesiger Wasserfall.


    »Die Zeichnung zeigt Holmes’ Kampf mit seinem Erzfeind Professor Moriarty am Reichenbachfall«, erklärte Plunkett. »Ihr Kampf treibt sie über die Brücke und sie stürzen gemeinsam hinab in den Wasserfall. Ein großer Tod, sehr dramatisch. Natürlich hat Doyle Sherlock Holmes schließlich wieder auferstehen lassen«, fuhr Plunkett mit einem Lächeln fort. »In Abenteuergeschichten bleibt keiner lange tot.«


    Daniel sah sich das Bild genau an – die verhängnisvolle Szenerie, den Ausdruck der Verzweiflung auf dem Gesicht der beiden Männer. Er fand es schrecklich, seinen Helden wenige Augenblicke vor seinem Tod zu sehen. Er brauchte ungefähr eine Minute, um die Unterschrift des Künstlers zu entdecken. Da, verborgen in der feinen Strichzeichnung des herabrauschenden Wasserfalls, standen die Initialen H. P.


    »Sie haben das gezeichnet?«, fragte Daniel.


    »So ist es! Früher, als ich ein junger Illustrator war. Damals habe ich jeden stumpfsinnigen Job angenommen, für den es einen Gehaltscheck gab, doch das hier habe ich umsonst gemacht. Das war ein Liebesdienst.«


    Daniel klappte das Buch zu und griff in seinen Rucksack. Er zog das Bündel eingetüteter Comics hervor und legte sie vor Mr Plunkett hin.


    »Haben Sie die auch gezeichnet?«


    Plunkett blinzelte hinter seinen dicken Brillengläsern und hielt sich eins der Hefte vor die Nase. Daniel sah, wie sich das faltige Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog.


    »Tja, wer hätte das gedacht?«, sagte er und schaute die anderen Hefte durch. »Schön, dich zu sehen, Johnny!«


    Plunkett lehnte sich in seinem Sessel zurück und blätterte das Heft vorsichtig durch. Er saugte jedes einzelne Bild, jede Seite auf.


    »Ich habe noch nie eins von denen in so gutem Zustand gesehen, nicht seit … ich kann es dir nicht mal sagen, es ist zu lange her. Woher hast du sie?«


    »Ein Freund hat sie mir gegeben. Sie wurden in seiner Familie weitervererbt.«


    »Das muss ein wahrer Freund sein! Weiß er, dass die Dinger hier ganz schön was wert sind?«


    »Ja, aber wir sind nicht am Verkauf interessiert.«


    »Guter Junge. Meine Güte, schau mal, wie hervorragend die Farben erhalten sind. Weißt du, ich habe immer noch die Bleistiftzeichnungen von ein paar Heften, doch ich habe schon lange keine mehr gesehen, die in Farbe gedruckt sind. Sehr lange.«


    Mit der Enthüllung dieser fast kompletten Sammlung von Comics, die von Herman Plunkett geschrieben und gezeichnet worden waren, hatte Daniel sich ganz offenbar bei ihm beliebt gemacht. Jetzt war er damit beschäftigt, sich im Licht seiner Fangemeinde zu sonnen. Diese Chance wollte Daniel nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    »Also ist es wahr, dass Sie die alle selbst geschrieben haben? Und die Zeichnungen stammen auch von Ihnen?«


    »So ist es. Als sie entstanden sind, war ich ein junger Mann und hatte noch den Traum, ein echter Künstler zu werden. Das war, bevor ich alles aufgab und einen richtigen Job annahm. Ich war schon immer gut im Zeichnen und mit Zahlen, doch mit Zahlen lässt sich viel mehr Geld verdienen, wie du siehst.« Plunkett deutete auf den Luxus um sich herum und Daniel nickte zustimmend. Er war sich nicht sicher, welche »Zahlen« Plunkett genau meinte, aber sie brachten offensichtlich etwas ein.


    »Doch dies hier«, sagte Plunkett und wandte sich wieder dem Comic zu. »Nun … das war meine Leidenschaft! Ich arbeitete schon an ›Phantastische Zeiten‹, als es einfach nur ein Science-Fiction-Magazin war. Dann war die Welt plötzlich verrückt nach Superhelden und wir brachten Johnny als Titelgeschichte. Leider steuerte der Markt gerade auf eine Übersättigung zu, genau in der Zeit, in der wir loslegten. Es ist unglaublich, dass das Heft eine so lange Zeit überstanden hat, wirklich.«


    »Wie sind Sie auf den Helden gekommen? Ich meine, beruhte er auf einem Vorbild …« Daniel zögerte, ob er noch ein wenig drum herumreden oder es gleich direkt ansprechen sollte.


    Plunkett sah Daniel von der Seite an und saugte an seinen Zähnen. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Du glaubst, ich hätte Johnny aus den Legenden geklaut, ihm eine Maske angezogen und ihn meine Schöpfung genannt, stimmt’s?«


    Daniel öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, aber er brachte kein Wort heraus.


    Zu seinem Erstaunen lachte Plunkett nur. »Schuldig im Sinne der Anklage. Aber du musst verstehen, dass man es damals eben so gemacht hat. Comics wurden praktisch über Nacht zu einem Riesengeschäft, und man war ganz versessen darauf, dabei zu sein. Und angesichts der Tatsache, dass ich aus Noble’s Green kam, fand ich, ich hätte ein Recht, Geschichten über ihn zu erzählen.«


    Daniel nickte. Es war also wahr. Johnny Noble war nur eine gestohlene Legende – der verzweifelte Versuch eines jungen Künstlers, das große Geld zu machen. Die Comicalben waren nicht die wahre Lebensbeichte eines heimlichen Helden oder der versteckte Hinweis auf das Rätsel einer kleiner Gruppe von Superkindern, Daniels einzige Spur hatte in eine Sackgasse geführt.


    Plunkett musste Daniels offensichtliche Niedergeschlagenheit falsch gedeutet haben, denn er streckte die Hand aus und holte von demselben Regal, auf dem auch das Sherlock-Holmes-Buch gestanden hatte, eine staubige alte Mappe herunter.


    »Ich sag dir was, Junge. Weil du hierhergekommen bist und weil es mich beeindruckt, dass sich in diesen Zeiten überhaupt noch jemand an Johnny Noble erinnert, werde ich dir ein Geschenk machen.«


    Mit dem Ärmel seines Pullovers wischte er den Staub von der Mappe und gab sie Daniel. Darin lagen, säuberlich laminiert, die Bleistiftzeichnungen einzelner Seiten aus »Phantastische Zeiten mit Johnny Noble«. Nichts war mit Tinte oder Farbe koloriert, und die Sprechblasen waren stellenweise leer, doch Plunketts Originalzeichnungen waren dennoch atemberaubend. Sein Talent war unverkennbar, schon damals. Dies war wirklich eine Kostbarkeit, und obwohl Daniel die Antworten, nach denen er gesucht hatte, nicht gefunden hatte, berührte ihn dieses Geschenk.


    »Danke«, sagte er und meinte es ernst.


    »Nun, sollte ich feststellen, dass sie von dir im Internet zum Verkauf angeboten werden, wäre ich mächtig enttäuscht!«, sagte Plunkett und drohte ihm mit dem Zeigefinger.


    »Werden sie nicht. Ich verspreche es.«


    »Nun denn, du gehst jetzt wohl besser. Die übliche Zeit für mein Schläfchen ist schon vorbei, und die gute alte Schwester Strammer Hintern da draußen wird böse, wenn ich kein Nickerchen mache. Doch ich freue mich, dass du vorbeigekommen bist, Junge. Du hast einem alten Mann einen schönen Spaziergang auf der Straße der Erinnerung beschert. Und denk dran – freu dich an den Skizzen. Sie sind einzigartig!«


    Als er wieder in seinem Zimmer war, legte sich Daniel aufs Bett und starrte enttäuscht an die Decke. Der Besuch bei Plunkett war ein Fehlschlag gewesen und Daniel würde Rohan berichten müssen, dass alle seine Nachforschungen nichts als ein paar tolle Skizzen eingebracht hatten. Er musste zugeben, dass er mit seinem Latein am Ende war.


    Nach einer Weile wurde es ihm schließlich langweilig, er ging zu seinem Schreibtisch und öffnete Plunketts Mappe. Während er durch die Seiten blätterte, die Johnny in Aktion zeigten, tröstete er sich damit, dass zumindest Eric begeistert sein würde. Dies waren Originalzeichnungen von Johnny, wie er Panzer hochhob, Kugeln in der Luft auffing und für Ehrlichkeit und Anstand kämpfte. Eric würde sie wie einen Schatz hüten, wenigstens in den wenigen Wochen, die ihm als Kind noch blieben …


    Als er die Skizzen gerade zum dritten Mal durchschaute, sah er sie – die Einband-Illustration von Heft Nummer 77. Mit klopfendem Herzen und zitternden Händen ging er zu seinem Rucksack und durchsuchte den Stapel Comics. 74, 75, 76 …


    Daniel lief wieder zum Schreibtisch und schaute sich noch mal das vor ihm liegende Bild von Nummer 77 an, der ersten der fehlenden Ausgaben.


    Das Titelbild zeigte eine Nachtszene, ein schlafender Junge neben einem offenen Fenster. Vor dem Fenster schoss Johnny Noble vom Himmel herab. Im Zimmer griff ein Schatten nach der schlafenden Gestalt des Jungen. Ein Schatten, den Daniel schon einmal gesehen hatte. Ein Schatten mit einem Herz aus Feuer.


    Der Text im Banner oben auf der Seite lautete:


    Neu in dieser phantastischen Ausgabe: Johnny Nobles treuer Gefährte und sein diabolischer Erzfeind! Kommt Johnny zu spät, um seinen neuen Freund aus den Klauen des Shroud zu befreien?


    Der Shroud.


    Atemlos lehnte sich Daniel in seinem Stuhl zurück. Endlich hatte ihr Feind einen Namen.

  


  
    
12 Mollies neuer Plan


    In dieser Nacht schlief Daniel kaum. Er ging immer wieder die Ereignisse des Tages durch – die Begegnung mit Herman Plunkett, die Zeichnungen vom Shroud. Es war der gleiche Schatten, der Simons Kräfte geraubt hatte, der gleiche Schatten, der Daniel ins Gesicht geschaut hatte, da war er sich ganz sicher. Daniel vermutete, dass er der einzige Junge in der Geschichte von Noble’s Green war, der sich daran erinnern konnte, dass er den Schatten gesehen hatte.


    Doch was bedeutete das alles? Irgendwie hatte Herman Plunkett vor einem halben Jahrhundert das Gesicht ihres Feindes gezeichnet und heute waren die einzigen noch existierenden Bilder vom Shroud seine Skizzen. Er hatte selbst gesagt, dass es sonst keine mehr gab. Ein verrückter Gedanke setzte sich in Daniels Kopf fest – war Herman Plunkett, dieser verschrumpelte alte Mann, in Wahrheit der Shroud?


    Jetzt, wo er die Begegnung rückblickend betrachtete, bekamen Dinge, die ganz harmlos gewirkt hatten, eine unheilvolle Bedeutung. Was hatte Plunkett mit dem ganzen Gerede über den Tod von Sherlock Holmes wirklich gemeint? Versuchte er Daniel zu warnen? Ihm zu drohen? In vielen Geschichten spielte der Böse mit dem Helden erst Katz und Maus, bevor er zum finalen Schlag ausholte. Doch das waren Geschichten, und auf Geschichten konnte man nicht bauen. In Geschichten triumphierte das Gute stets über das Böse, und Daniel hatte genug von der Welt gesehen, um zu wissen, dass dies nicht immer stimmte.


    Als er am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich wie zerschlagen und sein verletzter Arm war eingeschlafen. Erst nachdem er sich ein wenig bewegt hatte, kehrte das Blut in den Arm zurück, und er jaulte auf, als seine Haut wie von tausend kleinen Nadelstichen zu prickeln begann. Wegen des Gipses konnte er den Arm nicht mal massieren, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen. Alles, was ihm übrig blieb, war, die Faust ins Kissen zu rammen und ein bisschen zu fluchen (was er sehr, sehr leise tat).


    Er frühstückte eilig und war früher als gewöhnlich fertig. Seine Mutter war schon bei Gram im Krankenhaus und sein Vater, der damit beschäftigt war, Georgie für die Tagesmutter fertig zu machen, kam bereits jetzt zu spät zur Arbeit. Also blieb auch Daniel nicht länger und war deshalb zu früh an der Bushaltestelle (was etwas Neues war). Während er darauf wartete, dass die anderen auftauchten, überlegte er, was er zu Mollie sagen könnte. Wenn sie an seiner Stelle wäre, würde sie vermutlich die Schweigenummer durchziehen, doch dazu fehlte Daniel die Geduld. Wenigstens einmal würde er das Reden übernehmen und sie würde zuhören. Er hatte für ihre Pläne sein Leben riskiert, und sie hatte noch nicht mal den Anstand besessen, vorbeizukommen und sich zu bedanken. Er musste auf den Punkt kommen, bevor sie ihm für irgendeine verrückte Sache, die er ihrer Meinung nach getan hatte, die Schuld geben konnte. Er würde schnell und laut reden müssen, und er hatte vor, häufig auf seinen gebrochenen Arm zu deuten, um eine zusätzliche Wirkung zu erzielen. Wenn er Mollie zurechtgewiesen hatte, würde er Rohan von Herman Plunkett und dem Shroud erzählen. Vielleicht, ganz vielleicht, durfte Mollie auch mithören.


    Es ergab sich, dass Mollie und Rohan gemeinsam zur Bushaltestelle kamen. Sobald er sie kommen sah, blickte er angestrengt in die andere Richtung – nach allem, was passiert war, wollte er keinesfalls, das Mollie glaubte, er würde auf sie warten. Zusätzlich richtete er es so ein, dass sie auf seinen Arm schauen musste.


    »Hey, Daniel.« Das war Mollies Stimme, was ihn erstaunte. Er hatte gedacht, dass sie Rohan das Reden überlassen würde, vor allem zu Anfang. Daniel versuchte, überrascht auszusehen. »Oh, ich hab euch gar nicht kommen sehen …«


    Weiter kam er nicht, denn als er sich umdrehte, sah er, dass Mollie rot vor Scham war. Damit hatte er nicht gerechnet.


    Sie heulte nicht – es gab keine Schluchzer, die sie schüttelten, oder so was. Aber ihr Gesicht war rot und er sah eindeutig Anzeichen erster Tränen in ihren Augen. Ihre Unterlippe bebte leicht.


    Daniel warf Rohan einen Blick zu, aber der reagierte lediglich mit seinem »Woher soll ich das wissen?«-Schulterzucken.


    »Äh«, sagte Daniel. Was nicht Teil seiner geplanten Rede war.


    »Es tut mir leid«, wimmerte Mollie. »Dein Arm, und Simon … es ist alles meine Schuld und es tut mir so, so leid. Ich hatte noch nicht mal den Mut, dich zu besuchen …«


    »Nein, komm. Ist schon okay. Es ist nicht deine Schuld, überhaupt nicht«, sagte Daniel. Mann, ich bin weich wie Wachs, schoss es ihm durch den Kopf. Da reichen schon ein paar Tränen.


    Mist, dachte er, doch er wusste, was er nun tun musste. Ungeschickt legte er den gesunden Arm um sie. »Es ist nicht deine Schuld, Mollie, wirklich nicht. Und ich glaube, ich weiß, wessen Schuld es ist, weil ich ihm begegnet bin. Schon zweimal.«


    Mollie wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. Daniel sah, wie sie sich zusammenriss und die alte Mollie wieder zum Leben erwachte. Die Mollie, die es kaum erwarten konnte, den Kampf aufzunehmen.


    Rohan dagegen strahlte vor Stolz: »Nun, wer hätte das gedacht? Unser Detektiv!«


    Auf der Fahrt zur Schule erzählte ihnen Daniel von seiner Begegnung mit Herman Plunkett und der Entdeckung des Shroud. Er hatte Plunketts Mappe in seinem Rucksack und sowohl Mollie als auch Rohan schauderten regelrecht, als sie das Titelbild von Heft Nummer 77 sahen. Daniel beschrieb nochmals den Schatten, den er in Simons Zimmer gesehen hatte, und keiner der beiden konnte die bestechende Ähnlichkeit mit dem Wesen in Plunketts Zeichnung leugnen.


    Viel schwieriger war es, sie für den Gedanken zu gewinnen, dass dieser kleine alte Mann tatsächlich selbst der Shroud sein könnte. Und Daniel musste zugeben, dass sie recht damit hatten, skeptisch zu sein. Nach allem, was passiert war, war er nicht mal sicher, was er selbst glauben sollte. Doch Plunkett war die einzige Spur, die sie hatten, und Daniel wurde das Gefühl nicht los, dass der alte Zeichner etwas verbarg.


    Wie immer brachte Mollie es schließlich auf den Punkt – wenn Plunkett irgendwie in Verbindung mit dem Shroud stand, dann ergab es keinen Sinn, dass er Daniel die Mappe, deren Inhalt ihr einziger Beweis war, gegeben hatte. Rohan stimmte ihr zu, dies sei ein merkwürdiger Schachzug, doch noch mehr beschäftigte ihn, was Plunkett dazu bewegen konnte, den Kindern von Noble’s Green zu schaden. Was hatte ein alter Comic-Illustrator davon? Um es in der Sprache der Kriminalisten auszudrücken – sie hatten einen Verdacht, aber kein Motiv.


    Wer auch immer der Shroud war, was auch immer er war, er hatte über die Jahre die besonderen Fähigkeiten von Hunderten von Kindern gestohlen, er hatte ihnen die Erinnerungen genommen … Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Freunden, Erinnerungen an bemerkenswerte Taten, daran, dass sie Menschen geholfen hatten. Das, was er tat, konnte man als eine Art von Gewalt bezeichnen – da war Daniel sich sicher.


    Als sie in der Schule ankamen, wurde ihnen klar, dass sie noch ein anderes Problem hatten – wie sollten sie mit Eric umgehen? Schon in ein paar Wochen hatte er Geburtstag, und eigentlich wollten sie ihn nicht einweihen, bis sie genug Beweise zusammenhatten, um ihn zu überzeugen. Doch jetzt, sogar mit Plunketts Zeichnungen in der Hand, waren sie nicht sicher, wie Eric reagieren würde. Er glaubte so fest, mit so großer Überzeugung an die Legende von Johnny. Für ihn offenbarten die alten Geschichten und die Comichefte den höheren Sinn ihrer Fähigkeiten und ihres Lebens. Die Geschichte von Johnny Noble versprach ihnen eine Zukunft – dass sie alle erwachsen werden und Helden sein könnten, wenn sie sich nur genug anstrengten. Das strahlende, leuchtende Vermächtnis von Johnny Noble war für Eric ein Lebensentwurf. Wie würde er die Neuigkeit aufnehmen, dass die Wahrheit vielleicht etwas weitaus Dunkleres war – ein in Schatten gehülltes Wesen?


    Zufälligerweise wartete Eric schon auf sie, als sie aus dem Bus stiegen. Er lehnte neben der Tür zum Schulgebäude, während sich Schülergruppen geschäftig an ihm vorbeidrückten und -schoben.


    In dem Augenblick, wo sie auf ihn zukamen, verschränkte Eric die Arme vor der Brust und blickte Daniel in die Augen. »Tja, du steckst echt in Schwierigkeiten, Corrigan.«


    Daniel wurde blass. Sogar Rohan wich einen Schritt zurück und stieß so mit Mollie zusammen.


    »Wovon redest du?«, fragte Daniel, und seine Stimme klang eine Oktave zu hoch.


    »Wo ist die Phillies-Kappe, die ich dir ins Krankenhaus geschickt habe? Kannst du dir vorstellen, wie schwer es mir gefallen ist, sie anzufassen, geschweige denn, sie dir überhaupt zu kaufen?«


    Daniel seufzte vor Erleichterung. Da Noble’s Green keine eigene Baseballmannschaft in der ersten Liga hatte, war Eric Anhänger der in der Nähe beheimateten Pittsburgh Pirates geworden. Ihre größten Rivalen waren zufällig die Phillies, Daniels Lieblingsmannschaft.


    »Sie liegt zu Hause. Und obwohl ich mich sehr darüber gefreut habe, wollte ich sie nicht so gern in deiner Gegenwart tragen. Das würde dich doch nur daran erinnern, wie erbärmlich die Pirates in diesem Jahr spielen …«


    Eric grinste. »Sehr rücksichtsvoll. Wie geht’s dem Arm?«


    »Er juckt. Ansonsten ist er okay.«


    »Das muss ja ein verdammter Baum gewesen sein, von dem du gefallen bist. Warum bist du denn überhaupt nachts auf einen Baum geklettert?«


    »Ja, äh«, stotterte Daniel.


    Jetzt mischte sich Mollie ein. »Weil ich ihn herausgefordert habe«, sagte sie. »Deshalb ist in Wahrheit alles meine Schuld.«


    »Also, ich finde, er ist mitschuldig, weil er sich auf eine deiner verrückten Ideen eingelassen hat. Ich hätte gedacht, du wüsstest es inzwischen besser, Daniel.«


    »Tja. Du kennst mich doch, ich muss eben immer angeben.«


    Eric grinste wieder, doch Daniel sah noch etwas anderes in seinem Gesicht aufblitzen. Er sagte sich, dass er bestimmt Wahnvorstellungen hatte, aber für den Bruchteil einer Sekunde hatte er gedacht, er sähe, wie Eric ihm einen Blick zuwarf – einen Blick, den er an ihm noch nie zuvor gesehen hatte.


    Ob Rohan es auch bemerkt hatte, wusste Daniel nicht, doch jedenfalls war er es, der das Thema wechselte.


    »Hast du schon mit Simon gesprochen?«


    Jetzt war Eric ganz eindeutig beunruhigt und er gab sich keine Mühe, es zu verbergen. »Kein Wort. Er scheint kaum zu wissen, wer ich bin. Bei ihm ist es viel schlimmer als bei all den anderen. Es ist so, als ob er nicht nur seine Kräfte, sondern auch uns vergessen hätte. Er weiß, wer ich bin, aber er erinnert sich nicht mehr daran, dass wir Freunde sind. Michael hat sich langsam von uns entfernt, doch das hier ist anders. So … plötzlich. Es ist, als hätte er uns nie gekannt.«


    Alle schwiegen. Erics Geburtstag stand als Nächstes bevor, doch mit Ausnahme von Rose waren sie alle bald an der Reihe. Es war schon schlimm genug, die Kräfte und die Erinnerung daran zu verlieren, doch dass die Erinnerung an alle Freunde ausgelöscht wurde, war etwas ganz anderes. Es war eine neue Art von Schrecken.


    Das erste Läuten der Schulglocke bewahrte sie davor, weiter ihren selbstmitleidigen Gedanken nachzuhängen, weil alle Schüler der Klassen vier bis sechs hineindrängelten, um rechtzeitig in ihren Unterricht zu kommen.


    Daniel hatte schon fast das Klassenzimmer erreicht, als Mollie ihn an seinem gesunden Arm (zum Glück) packte und hinter eine Treppe zog.


    »He, was soll das? Ich komme zu spät!«


    »Wir müssen was unternehmen, Daniel!« Ihr Blick war rasend vor lauter Wut. Die demütige Mollie von eben war verschwunden. Das hier war die alte Mollie, und diesmal war keiner da, um Daniel vor ihr zu retten.


    »Jetzt gleich? Mollie, es hat gerade geläutet! Snyder bringt uns um!«


    »Du hast Eric doch gehört! Es ist jetzt anders – schlimmer! Eric wird uns vergessen. Schließlich werden wir alle vergessen.«


    Daniel versuchte, ihr seinen Arm zu entziehen, doch Mollie hielt ihn fest. Er gab sich Mühe, so zu schauen, als sei es kein Kampf, doch es war einer – er war gefangen.


    »Wir wissen es doch nicht genau, Mollie. Vielleicht ist es nur bei Simon so.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht. Der Shroud hat dich gesehen. Er weiß, dass wir von seiner Existenz wissen, und das ist seine Strafe! Es ist nicht gerecht!«


    Die Flure leerten sich jetzt, die letzten paar Nachzügler rannten zu ihren Klassenzimmern, in der Hoffnung, es noch vor dem zweiten Läuten zu schaffen.


    »Wir können später darüber reden!«


    »Nein!« Mollie lockerte ihren Griff, und Daniel zog seinen Arm zurück, doch er stürzte nicht davon. Da war etwas in Mollies Blick, eine Entschlossenheit in ihren Augen, die ihn hier festhielt, als ob sie ihn am Boden festgenagelt hätte. »Du kapierst es nicht, was? Irgendwann ist keiner mehr von uns da, der sich erinnert – nur du! Du wirst all die Erinnerungen haben, und wir werden nicht einmal mehr wissen, wer du bist …«


    Die Glocke läutete zum zweiten Mal und dann war es bis auf das Geräusch der zuschlagenden Türen still im Flur. Auch Mollie war still.


    »Na schön«, sagte Daniel. »Was soll ich tun?«


    »Sag deinen Eltern, dass wir nach der Schule zusammen bei mir Hausaufgaben machen.«


    »Das sollte kein Problem sein. Warum?«


    »Wir schauen uns die andere Seite des Mount Noble an. Wir gehen zum alten Steinbruch.«


    »Der alte Steinbruch? Aber die Regeln …«


    »Tja, wir werden die Regeln wohl brechen müssen. Schon wieder. Wir brauchen Antworten und uns läuft die Zeit davon. Bitte, für Eric?«


    Daniel schluckte schwer und nickte.


    Mollie erwiderte das Nicken, und Daniel sah zu, wie sie mit erhobenem Kopf den Flur entlangstolzierte. Mollie Lee war wieder ein Mädchen mit einer Mission und merkwürdigerweise war Daniel froh darüber. Es stand ihr gut.


    Daniel folgte ihr, aber er beeilte sich nicht. Er war sowieso schon zu spät, da machten ein paar Sekunden auch nichts mehr aus. Im Gehen dachte er an den ersten Abend im Baumhaus und den Vortrag über die Regeln:


    Die Nordseite des Berges und der alte Steinbruch sind tabu. Dort droht uns Gefahr.


    Dort droht uns Gefahr …


    Heute hatte Daniel starkes Heimweh nach Philadelphia.

  


  
    
13 Der alte Steinbruch


    Der Ausflug zum alten Steinbruch dauerte länger als geplant. Daniel hatte erwartet, sie würden fliegen, doch es stellte sich heraus, dass er viel schwerer als Louisa war. Da Mollie nicht superstark war wie Eric, wollte sie es nicht riskieren, dass sie ihn unterwegs vielleicht fallen ließ. Und da Daniel auch nicht fallen gelassen werden wollte, beschlossen sie, mit dem Fahrrad zum Steinbruch zu fahren. Als sie ankamen, ging schon fast die Sonne unter.


    Daniel hatte bisher nur die Südseite des Mount Noble gesehen, und selbst nachts konnte man dort immer noch Zeichen der Zivilisation erkennen – Wanderwege und die funkelnden Lichter weit entfernter Häuser. Doch hier beherrschte die Wildnis alles andere. Ineinander verschlungene Bäume ragten in den Himmel und das Unterholz war dicht und fast undurchdringlich. Außer dem Steinbruch gab es keinerlei Anzeichen menschlichen Lebens. Ganz offensichtlich war die Nordseite seit vielen, vielen Jahren nicht nur für die Superkids tabu, sondern für alle anderen auch.


    »Sieht nicht so aus, als sei jemand hier gewesen, seit der Steinbruch aufgegeben wurde.«


    »Nein, das glaube ich auch nicht. Die Nordseite ist nie ein glücklicher Ort gewesen. Der Steinbruch wurde in den 1950er-Jahren dichtgemacht, nachdem ein Haufen übler Sachen passiert war. Irgendwelche Unfälle oder so was. Die Indianer vom Stamm der Shawnee hatten einen seltsamen Namen für diesen Ort – sie nannten ihn Hexenfeuer-Berg.«


    Daniel starrte Mollie an. »Wer bist du und was hast du mit der echten Mollie Lee gemacht?«


    Sie schaute ihn empört an. »Was ist? Nur weil du der Detektiv bist, heißt das doch nicht, dass ich nicht auch weiß, wie man das Internet benutzt. Ich hab ein bisschen recherchiert, das ist alles.«


    Daniel erinnerte sich an das erste und einzige Mal, als er ein Bild von Jonathan Noble gesehen hatte – nicht den Comichelden, sondern den wahren Mann.


    »Mollie, ich habe ein altes Foto von Jonathan Noble gesehen, er stand neben einer Gruppe Kinder, und da war etwas mit einem Feuer.«


    »Das Feuer von St. Alban’s«, sagte sie. »Klar, das steht doch in allen regionalen Geschichtsbüchern. Das hat Jonathan Noble so berühmt gemacht. Vorher war er nur ein gewöhnlicher Pelzhändler.«


    Daniel dachte an den Ausdruck auf den Gesichtern der Kinder – sie waren erschöpft und verängstigt. Sogar Noble befand sich in einem schlimmen Zustand und war voller Dreck und Ruß. Er hatte nicht wie ein Held ausgesehen, sondern eher wie jemand, der gerade durch die Hölle gegangen war.


    »Was ist passiert?«


    »St. Alban’s war ein Waisenhaus, das zu einem Kloster gehörte. Irgendwann um 1930 herum brannte das Kloster nieder. Alle starben – außer den Waisenkindern. Jonathan Noble kam zufällig dort vorbei, und als er das Feuer sah, riskierte er sein eigenes Leben, um die Kinder zu retten. Jedes einzelne Kind.«


    Daniel blickte auf die bedrohlich wirkenden Bäume und die tiefe schwarze Schlucht des Steinbruchs, die nur ein paar Schritte entfernt war. »Lass mich raten«, sagte er. »St. Alban’s wurde nie wieder aufgebaut und Jahre später …«


    »Genau. Eine Bergwerksgesellschaft tauchte auf und eröffnete an derselben Stelle einen Steinbruch, der Kalkstein abbaute. Ein Unfall folgte dem anderen und schließlich wurde der Steinbruch aufgegeben.«


    Daniel spürte, wie ihm beim Gedanken an all das Unglück, das an einem einzigen abgelegenen Ort geschehen war, auf dieser düsteren Seite des Berges, ein Schauer über den Rücken lief.


    »Und nun sind wir hier.«


    Mollie warf ihm einen Rucksack zu, dann knipste sie eine Taschenlampe an und beleuchtete damit einen Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte und in einer riesigen Grube verschwand, die aus der Seite des Berges geschlagen worden war und die Größe eines kleinen Tals hatte.


    »Nun sind wir hier«, bestätigte sie und ging den Pfad hinab.


    Der Weg, der in die Wand des Steinbruchs geschlagen worden war, wirkte düster und tückisch. Irgendwann war es mal eine Serpentinenstraße gewesen, breit genug, damit die Lastwagen mit den Arbeitern und Maschinen zur Sohle des Steinbruchs gelangen konnten. Doch die Zeit und die Naturgewalten hatten das meiste an Kies und Dreck ausgewaschen und die Straße war heute nicht mehr als ein Fußweg. An manchen Stellen war sie kaum breit genug, dass sich ein einzelner Mensch hindurchzwängen konnte.


    Ein paarmal stolperten sie auf dem Weg, und einmal dachte Daniel, er hätte gesehen, wie sich vor ihnen auf dem Pfad etwas bewegte. Mollie und er standen fünf Minuten lang wie angewurzelt da, leuchteten mit ihren Lampen voraus und hörten ihrem eigenen Herzschlag zu. Als nichts weiter passierte, beschloss Mollie, dass Daniel einen Coyoten oder Luchs gesehen hatte, der den Weg überquert hatte. Das führte nicht dazu, dass Daniel sich viel besser fühlte. Trotzdem setzten sie vorsichtig ihren Abstieg fort.


    Sie erreichten die Talsohle ohne einen weiteren Zwischenfall, und Daniel war froh, als der abfallende Weg einem solideren Untergrund wich. Der alte Steinbruch war kaum mehr als solcher zu erkennen. In über fünfzig Jahren hatte die Natur ganze Arbeit geleistet, um das, was der Mensch sich seinerzeit genommen hatte, wieder für sich zu beanspruchen. Der klaffende Spalt war noch da, doch Gras, Sträucher und sogar ein paar kleine Bäume hatten sich in der einstmals kargen Erde verwurzelt. Hier war der Kalkstein der Schatz gewesen, und die bloßgelegten Adern des festen Gesteins waren an den Wänden des Steinbruchs immer noch sichtbar, auch wenn sie im schwindenden Tageslicht schwer zu erkennen waren. An diesem Ort nach Hinweisen zu suchen, würde wahrlich eine Aufgabe sein.


    Die beiden furchtlosen Forschungsreisenden erkundeten die Umgebung.


    »Dieser Ort ist echt gruselig«, sagte Mollie und beschrieb mit dem Licht der Taschenlampe einen großen Kreis um sie herum.


    »Nun, es muss einen Grund geben, warum dieser Platz tabu ist. Aber noch wichtiger ist die Frage«, fuhr Daniel fort, während er die trostlose Landschaft betrachtete, »wer ihn für tabu erklärt hat?«


    Mollie antwortete nicht, doch der Ausdruck ihres Gesichts verriet, dass sie sich dasselbe fragte. »Komm schon«, sagte sie nach einem kurzen Augenblick. »Wir sind nicht hergekommen, um hier rumzustehen und uns Gedanken zu machen. Nimm dich vor Erdstürzen in Acht«, warnte sie ihn. »Hier soll es einige besonders tiefe Löcher geben, die sich über die Jahre mit Wasser gefüllt haben könnten. Ich bin eine großartige Fliegerin, aber erbärmlich, wenn es ums Schwimmen geht. Ich wäre keine große Hilfe, wenn du in eines der Dinger reinfallen würdest.«


    Daniel folgte Mollie, die weiter in den Steinbruch vordrang, und achtete darauf, dass das Licht seiner Taschenlampe vor ihnen den Boden beleuchtete. »Tja, was meinst du, wonach wir suchen sollen?«


    »Keine Ahnung, Daniel. Ich nehme an, nach Hinweisen. Du bist doch der Detektiv!«


    Hinweise, dachte Daniel. Genau. In einem über fünfzig Jahre alten, überwucherten Steinbruch. Kein Problem.


    Sie waren seit ungefähr zehn Minuten auf der Suche, als Daniel doch anfing, sich über etwas Gedanken zu machen. Am südlichen Ende, da, wo sie den Steinbruch betreten hatten, war alles zugewuchert und voller Gestrüpp gewesen. Von all den Dornensträuchern, durch die sie sich geschoben hatten, war Daniel mit Kratzern und Schnitten übersät. Doch als sie sich nun dem nördlichen Ende näherten, wurde das Unterholz deutlich lichter. Ihm peitschten nicht länger piksende Zweige ins Gesicht. Und es gab auch keine Spinnweben, die sich über den Pfad vor ihnen spannten.


    Der Pfad vor ihnen …


    »Bleib stehen, Mollie«, flüsterte Daniel. »Hier stimmt was nicht. Hier gibt es gar keine Dornbüsche oder Weinranken oder so was mehr. Das ist ein richtiger Weg.«


    »Und?«


    »Und? Wer hat diesen Weg angelegt?«


    Mollie Augen weiteten sich, als sie verstand, was Daniel meinte, und zum ersten Mal, seit sie sich auf dieses Himmelfahrtskommando begeben hatten, gestattete er sich ein kleines Lächeln. Trotz der Gefahr ließ sich nicht leugnen, dass kriminalistische Arbeit sehr aufregend war. Auf allen vieren fing er an, den Boden zu untersuchen. Er prüfte das Unkraut und die Sträucher auf beiden Seiten des Weges.


    »Was tust du da?«, fragte Mollie.


    »Leuchte mit deiner Taschenlampe hierher. Ich brauche mehr Licht.«


    Es dauerte nicht lange, und er hatte gefunden, wonach er suchte – einen abgeknickten Zweig an einem Dornbusch. Er nahm den Zweig vorsichtig zwischen zwei Finger und hielt ihn gegen das Licht, wobei er auf die Bruchstelle deutete.


    »Siehst du? Die Bruchstellen sind immer noch grün – das heißt, er wurde erst vor Kurzem abgeknickt. Jemand ist vor nicht allzu langer Zeit hier durchgekommen.«


    Mollie sah Daniel beeindruckt an.


    Daniel hob die Schultern. »Ich lese viel.«


    Darüber musste Mollie lächeln; dann leuchtete sie mit ihrer Lampe den Pfad entlang, erst in die Richtung, aus der sie gekommen waren, dann in die Richtung, in die sie unterwegs waren.


    »Wie kann es dann sein, dass es keine Fußspuren gibt?«, fragte sie. »Unsere kann man sehr deutlich sehen. Man sollte doch meinen, dass der, der den Zweig abgebrochen hat, auch welche hinterlassen hat.«


    Sie hatte recht. Wer auch immer diesen Pfad benutzte, war so unvorsichtig, das Unkraut von seinem Weg zu entfernen, doch nicht unvorsichtig genug, um Spuren zu hinterlassen.


    »Keine Ahnung«, sagte Daniel. Er hatte ein ungutes Gefühl. »Vielleicht finden wir die Antwort am Ende des Weges.«


    Sie folgten weiter dem Pfad, diesmal mit besonderer Aufmerksamkeit, und waren nur ein paar Minuten gegangen, als der Weg plötzlich an einem Erdsturz endete. Er war bis zur Hälfte mit fauligem Wasser gefüllt. Das Loch hatte einen Durchmesser von knapp zwei Metern, zu breit, um mit einem großen Schritt darüberzusteigen oder zu springen. Im Licht ihrer Taschenlampen sahen sie, dass der Pfad auf der anderen Seite weiterging und sich ins Dunkel hineinschlängelte.


    Mollie deutete mit dem Licht ihrer Lampe auf das stinkende Wasser und verzog das Gesicht. »Wer legt einen Weg an, der direkt in ein Loch voller Dreckwasser führt? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Weiß ich auch nicht. Aber wir müssen sehen, wie wir daran vorbeikommen, wenn wir wissen wollen, wo der Rest des Weges hinführt.«


    Daniel untersuchte den Boden zu beiden Seiten des Erdsturzes und hielt Ausschau nach einem sicheren Übergang. Er konnte hören, wie Mollie vor Ungeduld und Frustration mit dem Fuß auf die Erde klopfte.


    »Mann, Herrgott noch mal!«, sagte sie, und Daniel hätte fast losgeschrien, als sie ihn um die Taille fasste.


    »Mollie, was …«


    »Halt dich einfach fest.«


    Sie hob mit ihm vom Boden ab und sie flogen in einem Bogen über das Wasserloch. Als sie mit einem dumpfen Plumps auf der anderen Seite landeten, hatte Daniel einen Geistesblitz. »Aber natürlich!«


    »Was ist?«, fragte Mollie.


    »Du hast mir gerade gezeigt, wie jemand diesen Pfad benutzt, ohne Fußspuren zu hinterlassen. Wie blöd von mir, dass ich nicht früher darauf gekommen bin – sie können fliegen.«


    Mollie dachte einen Augenblick darüber nach, doch sie schien nicht überzeugt zu sein. »Tja, wir wissen, dass Eric es nicht ist und dass es auch Michael nicht sein kann. Wenn es also noch andere Flieger in Noble’s Green gibt, wird es Zeit, dass ich sie kennenlerne.«


    Sie gingen den Pfad weiter entlang, bis sie die Nordwand des Steinbruchs erreichten. Dort, auf einem kleinen Hügel, unter einem schmalen Felsüberhang, war der Eingang zu einer Höhle.


    Die Wände um den Eingang schienen stabil und der Durchgang war breit genug für einen erwachsenen Menschen. Beim Hineingehen musste man sich nicht einmal bücken. Es sah aus, als führte der Gang gute zehn Meter ins Innere, bevor es dann nicht mehr weiterzugehen schien. Diesmal lief Daniel voraus. Als Fliegerin hasste Mollie enge Räume, deshalb schlug er vor, sie solle nah beim Eingang bleiben.


    So leise er konnte, schlich Daniel den dunklen Gang entlang. Leider hallte jedes noch so kleine Geräusch von den Wänden wider. Er wappnete sich gegen den Lärm seiner eigenen Schritte, indem er die Zähne zusammenbiss. So erreichte er das Ende des Ganges. Bisher hatte die Höhle ganz normal gewirkt, eine natürliche Hinterlassenschaft aus den Tagen, als Menschen diese Felsen aufgebohrt hatten, um an die Steine heranzukommen. Doch das Ende des Tunnels war nicht auf natürliche Weise entstanden, vielmehr hatte ihn jemand blockiert. Eine große Felsscheibe versperrte den Durchgang wie ein hochgestellter Kanaldeckel. Zwei große Griffe aus Eisen waren in den Stein eingelassen und die Wände um die Felsscheibe herum wiesen Scharten und große Kratzer auf – ein deutliches Zeichen, dass das Ding mehrfach bewegt worden war. Um das zu schaffen, war jedoch eine Kraft erforderlich, die weit jenseits von dem lag, was der stärkste Mensch aufbringen konnte.


    Daniel war gerade dabei, die Höhlenwand nach einer Art verstecktem Hebel abzusuchen, als er im Schein der Taschenlampe seinen eigenen Atem als weiße Wolke sah. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er unbewusst seine Jacke fest zugezogen hatte. Ganz plötzlich lag eine Kälte in der Luft.


    Daniel wandte den Kopf und sah Mollie im Höhleneingang stehen. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen, um sich warm zu halten. Direkt hinter ihr, im Dämmerlicht nur als Umriss zu erkennen, schwebte eine schwarze Gestalt. Eine Gestalt, dunkler als die Schatten, die sie umgaben, eine Gestalt, für die Daniel jetzt einen Namen hatte …


    Der Shroud! In seinem Kopf schrie er den Namen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, Angst erstickte seine Stimme. Einen Augenblick lang war er unfähig, sich zu bewegen, wurde überwältigt von der Erinnerung an die Nacht an Simons Fenster, an den Schrecken des Sturzes …


    »Hey, hast du was entdeckt?«, rief ihm Mollie zu. »Beeil dich, hier draußen wird’s langsam kalt.«


    Daniel unterdrückte seine Angst, und in dem Moment, als der Shroud nach Mollie griff, fand er seine Stimme wieder. »Hinter dir!«


    Bis jetzt hatte Daniel nicht gewusst, wie schnell Mollie war. Nicht wirklich. Er hatte ihre Schnelligkeit im Wettstreit mit Eric erlebt, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was er nun sah. Oder genauer gesagt, was er nicht sah – es geschah einfach alles zu schnell.


    Der Shroud streckte eine zerfranste Schattenhand aus, die kaum Mollies Schulter streifte, als diese auch schon verschwunden war. Sie musste die Kälte der Berührung gespürt haben, denn sie verwandelte sich in einen Blitz – eine bloße Kontur in Mädchengestalt, die in dem einen Augenblick am Höhleneingang und im nächsten neben Daniel stand und ihn am Ärmel fasste.


    »AchduliebeZeitDanielisterdas?« Mollies Kräfte waren so hochgefahren, dass sie sogar in Supergeschwindigkeit redete. Daniel konnte kaum verstehen, was sie sagte.


    »Die Nordseite des Berges ist tabu. Dort droht Gefahr.« Die Stimme des Shroud hallte durch die Höhle wie das Rascheln trockener Blätter, wie das Knacken abgestorbener Äste … oder Knochen. Die Gestalt, die sich hoch aufrichtete, um sie an der Flucht zu hindern, war größer, als Daniel sie in Erinnerung hatte. Ihr wogender Umhang schluckte das Licht ihrer Taschenlampen, der massige Körper blockierte den Weg. Fetzen aus Dunkelheit schienen sich um die Gestalt zu winden und ihr Herz aus grünem Feuer pulsierte in einem langsamen Rhythmus.


    Daniel hatte den schrecklichen Verdacht, dass er und Mollie soeben den Verfasser der Regeln aufgestöbert hatten. Die Regeln war nicht dazu gedacht, die Kinder zu schützen; sie waren dazu gedacht, dieses Wesen zu schützen – und sein Zuhause. Und sie beide waren gerade dabei erwischt worden, wie sie sich einfach Zutritt verschafft hatten. Mollie hielt sich an Daniels Gipsarm fest. Er legte seine gesunde Hand auf ihre, um sie zu beruhigen, doch dann merkte er, dass sie gar keinen Beistand suchte; sie zog ihn sanft mit sich. Langsam führte sie ihn zum Eingang der Höhle, zum Shroud.


    »Was machst du da?«, flüsterte er.


    »Es hat uns in die Enge getrieben. Wir sitzen in der Falle. Wir müssen hier raus. Bleib nicht stehen. Folge mir, so schnell du kannst, und dann hör nicht auf zu rennen.«


    Daniel starrte den Schatten an, der ihnen den Weg versperrte, und fragte sich, wie sie an ihm vorbeikommen könnten. Er füllte fast die ganze Höhle aus. Und er kam näher.


    »Ich hoffe nur, er hat unter den ganzen Schatten einen richtigen Körper.«


    »Was? Warum?«


    »Damit ich das hier machen kann!« Mollie ließ Daniels Arm los und flog pfeilgerade auf den Shroud zu. Sie schoss wie eine Kugel gegen seine Brust. Wie sich herausstellte, hatte der Shroud durchaus einen richtigen Körper, denn Daniel hörte, dass er nach Luft schnappte. Seine riesige schwellende Schwärze zog sich um die kleine Mollie zusammen, als sie aus dem Höhleneingang stolperten und aus Daniels Blickfeld verschwanden.


    Trotz Mollies Anweisungen setzte er sich nicht sofort in Bewegung. Er hatte einen Schock. In der einen Minute versperrte ihnen der Shroud den Weg, und in der nächsten flog Mollie in das Wesen hinein und beide verschwanden den Hügel herab …


    Mollie!


    Daniels Verstand rastete wieder ein und er rannte zum Höhleneingang. Als er draußen ankam, sah er Mollie, die ein paar Meter entfernt am Fuß des Hügels lag. Sie war in einem Büschel mit hohem Gras gelandet, und obwohl sie sich bewegte, sah sie ziemlich mitgenommen aus.


    Leider war auch der Shroud noch bei Bewusstsein. Er war nicht weit von Mollie entfernt und stand – oder besser gesagt – schwebte aufrecht.


    Daniel spähte nach links und erblickte den Pfad direkt vor sich. Der Weg aus dem Steinbruch hinaus war unbewacht, und ihm blieb genügend Zeit, um zu entkommen – genau, wie Mollie es beabsichtigt hatte. Doch das war nicht das, was Daniel wollte. Es kam überhaupt nicht infrage, dass er abhaute und sie mit diesem Wesen allein ließ. Der Shroud hatte die Kräfte und die Erinnerungen zahlloser Kinder gestohlen, nur weil sie dreizehn geworden waren. Wer wusste denn, was er mit Mollie tun würde, nun, da sie sein Versteck aufgespürt hatte? Doch was konnte ein ganz gewöhnlicher Junge mit einem gebrochenen Arm gegen ein solches Monster ausrichten?


    »Hey! Hallo, Scheusal! Hierher!«


    Es war nicht gerade Daniels bester Plan. Aber im Eifer des Gefechts bleibt manchmal keine Zeit, um nachzudenken. Manchmal muss man einfach handeln.


    Der Shroud wandte Daniel den Kopf zu und schien ihn zu mustern, um herauszufinden, ob er ihm gefährlich werden konnte. Daniel musste ihn von Mollie weglocken, deshalb beschloss er, ihn mit dummem Geschwätz weiter abzulenken.


    »Sieh mal, ich bin keins von deinen Superkids, also gelten deine blöden kleinen Regeln nicht für mich. Ich komme hierher, wann immer ich Lust habe. Ehrlich gesagt, könnte ich auch ein paar Leute mitbringen, wie den örtlichen Sheriff zum Beispiel, vielleicht sogar die Behörde für innere Sicherheit …«


    Das reichte. Der Shroud zischte und warf seinen gesichts-losen Kopf zurück, bevor er sich über den Boden und dann auf den Hügel – und damit auf Daniel – zubewegte.


    Leider reichte Daniels Plan nur bis zu diesem Moment. Gleich würde der Shroud bei ihm sein und Daniel hatte außer seiner Taschenlampe keine anderen Waffen. Er erinnerte sich an die Begegnung an Simons Fenster und entschied sich für einen verzweifelten Trick. Er wartete, bis der Shroud nur noch knapp einen halben Meter entfernt war, dann leuchtete er ihm mit seiner Taschenlampe direkt in die Augen – oder zumindest dahin, wo seine Augen sein sollten. Doch selbst auf diese kurze Entfernung konnte Daniel keine weiteren Details erkennen. Es war, als hätte jemand eine Hülle aus Schatten geschaffen und ihr eine Form gegeben. Nur das ekelhafte grüne Herz durchbrach die Schwärze.


    Wie schon einmal, schien das Aufblitzen von Licht den Shroud zögern zu lassen, er verlangsamte seinen Angriff und zog sich sogar ein wenig zurück. Doch Daniels Taschenlampe war eben nur eine Taschenlampe. Bei seinem zweiten Vorstoß tauchte das Wesen schnell nach rechts weg und vermied so, vom direkten Lichtstrahl erfasst zu werden. In einer einzigen fließenden Bewegung schlug ihm der Shroud die Lampe aus der Hand, und Daniel konnte nichts weiter tun, als zuzusehen, wie sie den felsigen Hang herunterkullerte. Sein Atem stockte, als lange Schattenfinger zum Vorschein kamen, die sich zu beiden Seiten des Schattens bogen und zu Krallen krümmten.


    Doch zu seiner Überraschung ging der Shroud mit diesen Krallen nicht auf ihn los. Stattdessen stand er still, und Daniel merkte, dass er ihn anstarrte, auch wenn er die Augen des Monsters nicht erkennen konnte.


    »So ein kluger Junge. So klug und so tapfer für einen, der so schwach ist. So zart und so … verletzlich.«


    Der Shroud deutete auf Daniels gebrochenen Arm. Wieder ging ihm die krächzende Stimme durch und durch und die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Etwas an der Tonhöhe und dem Klang ließ alles in ihm nur noch »Lauf weg!« schreien. Doch er blieb stehen. Auch wenn er versuchte zu fliehen, würde der Shroud ihn dennoch ohne jeden Zweifel überwältigen.


    »Sie … Sie haben recht. Ich bin keiner von ihnen.« Daniels Stimme hatte den lauten Klang von vorhin verloren. Er konnte die Angst, die er fühlte, nicht mehr verdecken.


    »Wer bist du dann?«


    »Ich … ich bin nur ein Junge.«


    »Tja, da irrst du dich.«


    Daniel spürte einen Windstoß, und das Nächste, was er bemerkte, war, dass es ihn von den Füßen riss und er in die Luft gezerrt wurde. Jemand hielt ihn fest und dieser Jemand war Mollie.


    »Wir hauen ab!«, rief sie. »Halt dich fest!«


    Er schlang seinen gesunden Arm um sie und beobachtete, wie sich der Boden unter ihnen entfernte. Mollies Gesicht war rot und die Adern in ihren Schläfen schwollen vor Anstrengung. Doch reines Adrenalin gab ihr die Kraft, die sie jetzt brauchte. Daniel blickte nach unten und zwang sich zu ein paar unbeschwerten Gedanken.


    Sie hatten die Baumgrenze hinter sich gelassen, und Mollie wollte gerade Kurs auf Noble’s Green nehmen, als Daniel das Wesen zwischen den Bäumen aufsteigen sah. Der Shroud hatte die Verfolgung aufgenommen und er holte auf. Normalerweise hätte Daniel nicht daran gezweifelt, dass Mollie ihn abhängen konnte, doch durch sein zusätzliches Gewicht verringerte sich ihr Vorsprung.


    Das hatte auch Mollie bemerkt. Ohne jede Vorwarnung änderte sie die Richtung und flog nach oben – steil nach oben.


    »Wo willst du hin?«, brüllte Daniel, wobei seine Stimme kaum den Wind übertönte.


    »Ein alter Trick von Michael! Halt dich fest!« Mit diesen Worten beschleunigte sie und flog auf eine tief hängende Wolkenbank zu, die den Gipfel des Mount Noble umgab.


    Der Shroud war dicht hinter ihnen, als sie die Wolken erreichten. Der Nachthimmel verschwand in dem dunklen Nebel, und Daniel spürte, wie ihm kleine Geschosse aus Regentropfen ins Gesicht schlugen und die Luft kalt wurde.


    Sie drehten sich, überschlugen sich, änderten die Richtung, doch Daniel war jetzt zu verwirrt, um sagen zu können, ob es Absicht war oder ob Mollie einfach die Orientierung verloren hatte. Sie flogen blind, und Daniel fragte sich sogar, ob sie überhaupt wusste, wo oben und unten war.


    Wie aus dem Nichts tauchte der Shroud auf. In der einen Sekunde waren sie noch allein im dichten Nebel gewesen, in der nächsten versperrte ihnen das Wesen den Weg. Glücklicherweise schien er genauso erschrocken zu sein wie sie und zögerte für eine halbe Sekunde. Diese halbe Sekunde war alles, was Mollie brauchte, um sich außerhalb seiner Reichweite fallen zu lassen und wieder im finsteren Tröpfchennebel zu verschwinden.


    Daniel spürte einen weiteren ruckartigen Richtungswechsel, und als sie durch die Wolkendecke brachen, waren sie weit oben am Himmel und blickten auf die Wolkenbank herab. Der eisige Wind hier oben war schneidend und Daniels Ohren und Finger brannten vor Kälte.


    »Da!«, brüllte Mollie. »Ich hab eine gefunden!«


    »Was?«, stieß Daniel zwischen klappernden Zähnen hervor.


    »Eine Strömung!«, sagte Mollie lächelnd. »Nun überlassen wir dem Wind das Fliegen!«


    Dann waren sie im Sturzflug, sausten durch Himmel und Wolken, vorbei an Bäumen und dem Berg.


    Daniel schaute zurück. Durch Mollies todesmutigen Sturzflug hatten sie es tatsächlich geschafft und waren ihrem Jäger entkommen. Sie waren allein – und sausten mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Lichter und den festen Boden von Noble’s Green zu.


    Als sie noch schneller flogen, merkte Daniel, dass Mollie nicht mehr lächelte.


    »Oh-oh, zu schnell«, murmelte sie. Beim Brüllen des Windes konnte er sie nicht wirklich verstehen, aber er konnte es ihr von den Lippen ablesen – weil es das war, was auch er dachte, als der Boden sehr rasch, zu rasch näher kam.


    Oh-oh.

  


  
    
14 Zurück nach Hause


    Sie waren völlig durchnässt, aber das war kein zu hoher Preis dafür, dass sie die Hochgeschwindigkeits-Verfolgungsjagd mit einem schattenhaften Monster, das Erinnerungen stahl, gewonnen hatten. Das sagte Daniel wieder und wieder vor sich hin, während sie den weiten Weg nach Hause zur Elm Lane zurückwateten.


    Ihre Landung war – milde ausgedrückt – hart gewesen. Sie hatten es nur Mollies außergewöhnlichen Flugkünsten zu verdanken, dass sie nicht von ein paar Bäumen aufgespießt oder an einem Dach platt gedrückt worden waren. Unter den gegebenen Umständen hatte sie es immerhin geschafft, ihren Sturz so zu steuern, dass sie im Bergbach landeten. Sie waren auf der Wasseroberfläche entlanggeschlittert, um ihren Schwung zu verringern, bis sie mit einem rekordverdächtigen Platsch ins Wasser geklatscht waren.


    Nun mussten sie nur noch nach Hause kommen. Mollie war so erschöpft, dass sie kaum aufrecht stehen, geschweige denn fliegen konnte. Also half ihr Daniel, indem er seinen gesunden Arm um ihre Taille legte. Die Tatsache, dass sie seine Hilfe überhaupt akzeptierte, zeigte, wie fertig sie tatsächlich war.


    Bei jedem Schritt quoll dreckiges Flusswasser aus Daniels Turnschuhen. Er schaute auf seinen tropfenden Gips und verzog das Gesicht. Selbst wenn er es unbemerkt ins Haus und bis in sein Zimmer schaffen sollte, selbst wenn es ihm gelang, die nassen Kleider zu verstecken – der Gips würde ihn todsicher verraten. Das schmutzige Wasser des Bergbachs hatte ihm eine grünliche Färbung verliehen, die sich unmöglich verbergen ließ. Egal, was er anstellte, sein gebrochener Arm würde ihn verraten.


    Es dauerte eine Weile, doch schließlich machte sich seine Ein-Fuß-vor-den-anderen-Strategie bezahlt, und sie ereichten die Elm Lane. Allerdings war Daniel gut zwei Stunden später zu Hause, als er seinen Eltern versprochen hatte. Daher war er nicht überrascht, dass sie auf ihn warteten.


    Daniel hatte gedacht, dass Mollie direkt nach Hause gehen würde, weil ihre Eltern sich vielleicht auch schon Sorgen machten, doch sie begleitete ihn stattdessen bis zur vorderen Veranda, wo sein Vater auf und ab lief.


    »Daniel«, sagte er.


    Daniel beschloss, dass eine Präventivstrategie am besten funktionieren würde – er würde sich seinem Vater zu Füßen werfen und um Gnade bitten.


    »Tut mir leid, dass ich so spät komme, Dad. Mollie und ich haben nach dem Abendessen einen Spaziergang gemacht und wir haben uns verlaufen.«


    Sein Vater blickte auf ihre feuchte Kleidung, ihre dreckverschmierten, schlammigen Gesichter. »Einen Spaziergang? In welchem See wart ihr denn genau spazieren?«


    »Tja, wie gesagt, wir haben uns verlaufen …«


    »Das ist jetzt völlig egal. Mollie, du gehst besser schnell nach Hause, deine Eltern sind krank vor Sorge.«


    Irgendwas in Dads Stimme beunruhigte Daniel. Er schien so abgelenkt zu sein … und er war viel, viel zu ruhig. Er hätte wütend auf ihn sein müssen.


    In diesem Augenblick erschien seine Mutter in der Tür. Ihre Augen waren rot und ihr Gesicht geschwollen – sie hatte geweint.


    »Mom«, sagte Daniel. »Mir geht’s gut, ich bin okay.«


    »Ach, Lieber«, sagte sie und dann ging sie zurück ins Haus. Daniel hörte, wie sie schluchzend die Treppe hinaufstieg.


    Verwirrt schaute er seinen Vater an, der eine Hand auf Daniels Schulter legte. »Daniel, ich muss mit dir reden. Es geht um Gram.«


    »Was ist?«, wollte Daniel wissen. »Was ist mit ihr?« Die Angst von vorhin war verschwunden und durch etwas Schlimmeres ersetzt worden. Er merkte nicht mal, dass er seinen Vater regelrecht anbrüllte.


    »Daniel … sie ist nicht mehr bei uns.«


    Daniel bekam nicht mehr mit, was sein Vater danach noch sagte. Seine Welt schrumpfte plötzlich zusammen und das Pochen seines Herzens ließ ihn für alles andere taub werden. Er wandte sich zu Mollie um – hatte sie das Gleiche verstanden? Vielleicht bildete Daniel sich all das hier nur ein, und Mollie konnte ihn einfach gegen den Arm boxen und ihm sagen, er solle sich wieder einkriegen.


    Doch Mollie war nicht da. Sie war verschwunden.


    In der einen Minute war sie noch direkt hinter ihm gewesen und nun war sie nicht mehr bei ihm.

  


  
    
15 Blumen und Aufläufe


    Daniels Hemdkragen kratzte ihn am Hals. Und seine Schuhe waren zu eng, sodass er gezwungen war, ständig die Zehen zu bewegen, damit sie nicht einschliefen.


    Die grauenvolle Krawatte – eine blau-schwarze, die er in Philadelphia immer in der Kirche getragen hatte –, hatte er bereits abgelegt. Nun fragte er sich, ob es unhöflich war, auch die Schuhe auszuziehen und einfach auf Strümpfen zu gehen. In einem war ein Loch, direkt über seinem rechten kleinen Zeh, aber wer würde sich daran stören? Es sollte einem Jungen doch erlaubt sein, bei sich zu Hause mit Löchern in den Strümpfen herumzulaufen.


    Das Einzige, was ihn daran hinderte, die unbequemen Schuhe loszuwerden, waren all die Fremden im Haus. Daniel weigerte sich, sie Gäste zu nennen.


    Gäste waren Leute, die man einlud, weil man eine Party oder irgendein anderes freudiges Ereignis feiern wollte. Diese Leute aber waren zusammengekommen, weil etwas Schreckliches passiert war. Und nun waren sie alle bei Daniel zu Hause und aßen und tranken wegen etwas, das Daniel einfach nicht begreifen konnte.


    Die Beerdigung hatte früher am Tag stattgefunden. Sie waren zu einer kleinen Kirche gefahren, die Gram immer besucht hatte, bevor sie krank wurde. Dort gab es einen Pfarrer, der ein paar nette Sachen über Gram sagte, und dann sagte er noch jede Menge über Gott und den Himmel und so. Daniel fand, er verwandte viel zu viel Zeit auf Gott, und er wünschte, er hätte ein wenig mehr über Gram geredet. Doch er schien freundlich zu sein, und er schüttelte Daniel die Hand, als es vorbei war, und sagte ihm, er solle tapfer sein.


    Dann fuhren sie raus zum Friedhof und weitere Leute sagten weitere nette Sachen. Daniels Mutter wollte eine kleine Rede halten, doch sie war zu traurig, um sprechen zu können, deshalb sprang sein Vater ihr bei und nahm sie in die Arme. Daniel hörte, wie sie wieder und wieder »Meine Mutter ist tot« sagte, und das berührte Daniel aus irgendeinem Grund auf eine merkwürdige Art. Gram war einfach Gram gewesen – er hatte nie an sie als die Mutter von jemandem gedacht. Genauso war Daniels Mutter eben nur Daniels Mutter – er hatte sie noch nie als die Tochter von jemandem gesehen.


    Als sie nach Hause fuhren, kamen alle mit ihnen.


    Jeder brachte etwas zu essen mit – Sandwiches, Kartoffelsalat, Kuchen und Pasteten und zu viele Aufläufe, um sie zählen zu können. Daniel nahm an, dass dies als nette Geste gemeint war. Doch er fragte sich, was sie mit all dem Zeug anfangen sollten, da es für eine einzige Familie unmöglich war, so viel zu essen. Es schien eine schreckliche Verschwendung zu sein.


    Weil also das Haus voller Fremder war, die Essen mitbrachten, saß Daniel zusammen mit Georgie auf der rückwärtigen Veranda und zog an seinem Kragen. Georgie hat es gut, dachte Daniel. Kaum waren sie wieder zu Hause, hatten seine Eltern ihm die guten Kleider ausgezogen. Vielleicht hatten sie Angst, dass er sie schmutzig machen würde, was er sicher auch getan hätte. Jetzt gerade saß er im Dreck und legte einen seiner Lieblingsbälle in den Laderaum eines Spielzeuglasters, lud ihn ab und fing wieder von vorne an. Er machte das schon seit zwanzig Minuten, und es sah nicht so aus, als ob er bald damit aufhören würde.


    Als sich die Hintertür öffnete, drehte Daniel sich um und erwartete einen weiteren Erwachsenen, der sein Beileid ausdrücken und noch mehr Essen bringen würde. Er war überrascht, ein fremdes Mädchen hinter dem Fliegengitter stehen zu sehen. Sie trug ein dunkles Kleid mit einem Spitzenkragen und eine weiße Strumpfhose. Ihre Haare waren zu Zöpfen geflochten.


    »Bist du eine meiner Cousinen?«, fragte Daniel.


    »Bist du ein Idiot?«, fuhr ihn das Mädchen an.


    Daniel schaute genauer hin.


    »M-Mollie?«


    Mollie trat auf die Veranda und knallte die Tür hinter sich zu. Sie setzte sich neben Daniel auf die Stufen und glättete ihren Rock, während sie gleichzeitig an ihrer Strumpfhose zupfte.


    »Ich hab dich nicht erkannt. In dem Kleid und mit der Frisur …«


    »Kein.Wort.Mehr.«


    Daniel sagte nichts, aber er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war das erste Mal seit Tagen, dass er lächelte.


    »Mom und Dad sind drinnen und reden mit deinen Eltern. Sie haben einen Auflauf mitgebracht und mir gesagt, ich soll dich fragen, ob du was essen willst.«


    Daniel verdrehte die Augen. »Nein danke.«


    »Rohan ist auch hier, aber eine Frau hat ihn sich gekrallt und kneift ihn andauernd in die Wangen.«


    »Das ist wohl Flora, die Großtante meiner Mom. Sie hat keine eigenen Kinder und, na ja … ich hab die Flora-Behandlung auch schon bekommen.« Daniel rieb sich die linke Wange. Sie war immer noch rot.


    »Hm. Geht’s dir gut?«


    »Mir geht’s gut«, antwortete Daniel. Dann saßen sie eine Weile lang da und sahen Georgie und seinem Lastwagen zu.


    Schließlich stieß Rohan zu ihnen. Er trug ein schicke kleine Fliege und einen dunklen Anzug, dessen Ärmel zu lang waren.


    »Jemand muss diese Frau stoppen«, sagte er und versuchte, durch Rubbeln wieder Gefühl in seine Wangen zu kriegen. »Sie hat Glück, dass ich nicht superstark bin.«


    Eine Zeit lang saßen sie nun zu dritt auf der Veranda und redeten über nichts Besonderes. Daniel hatte gehofft, dass die Leute müde werden und früh nach Hause gehen würden, doch stattdessen schwoll der Lärm drinnen immer weiter an. Andauernd tauchten neue Leute auf, und er war froh, dass sie noch nicht bis in den Garten vorgedrungen waren.


    Irgendwann wandte sich ihr Gespräch der Nacht im Steinbruch zu. Daniel konnte kaum glauben, dass dies alles erst vor drei Nächten passiert war – für ihn schien es ein Ereignis aus einem völlig anderen Leben zu sein. Aus dem Leben von jemand anderem.


    Mollie hatte Rohan schon vom Shroud und der Höhle mit der Tür aus Stein erzählt, doch nun war die Gelegenheit da, ihm weitere Einzelheiten zu berichten. Mollie ging ihr gemeinsames Abenteuer komplett durch, Stück für Stück, während Daniel schweigend danebensaß und an der abblätternden Farbe der Veranda herumkratzte. Ab und zu fragte ihn Mollie, ob sie eine bestimmte Kleinigkeit richtig wiedergegeben hatte, und dann nickte er oder ergänzte etwas. Doch es war eine Geschichte, an der Daniel nicht mehr teilhaben wollte, selbst wenn es nur um das Erzählen der Erlebnisse ging. Seine Gedanken waren bei Gram. Er hatte mehr Zeit mit ihr verbringen wollen, doch es schien immer etwas anderes zu geben, was getan werden musste. Seine Freunde, seine mit Superkräften beschenkten Freunde, hatten ihn gebraucht, während seine Großmutter schwächer und schwächer wurde. Daniel hatte seine Prioritäten gesetzt und diese hatten sich als falsch erwiesen.


    »Tja«, sagte Rohan, als Mollie fertig war. »Ich denke, damit ist es entschieden. Wir müssen es Eric sagen.«


    Mollie erwiderte nichts, sondern blickte stattdessen zu Daniel.


    »Was ist?«, fragte er. »Ihr könnt tun, was immer ihr wollt.«


    »Ja«, sagte Mollie. »Das weiß ich. Ich möchte aber wissen, was du denkst.«


    »Ich denke, dass ich nicht weiter über all das nachdenken möchte.«


    »Daniel hat recht«, sagte Rohan. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Entscheidungen.«


    »Nein, du hast mich nicht verstanden«, antwortete Daniel und drehte sich um, damit er sie beide ansehen konnte. »Ich meine, dass ich nie wieder über all das nachdenken möchte. Eigentlich war es nie meine Angelegenheit. Ich kann nicht fliegen. Ich kann keine Krater auf dem Mond sehen, und wenn ich an meinem dreizehnten Geburtstag aufwache, bin ich derselbe wie am Tag zuvor – nämlich ein gewöhnlicher Junge.«


    »Daniel«, fing Rohan an, doch Daniel ließ ihn nicht ausreden. Er stand auf und nahm Georgie auf den Arm. Georgie fing an zu weinen und griff nach seinem Spielzeuglaster, doch Daniel beachtete ihn nicht. Er trug ihn die Stufen rauf und ins Haus hinein. In der Tür blieb er stehen und blickte noch mal zu seinen Freunden zurück.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Aber ich bin nur ein einfacher, nutzloser Junge. Ich kann niemanden retten.«


    Dann schloss er die Tür und ließ sich vom Lärm im Haus überschwemmen.


    Drinnen ging Daniel mit Georgie an vielen Grüppchen wohlmeinender Leute vorbei, die ihnen mitfühlend den Kopf tätschelten. Georgie liebte diese besondere Aufmerksamkeit, und weil er noch zu klein war, um das mit Grams Tod zu verstehen, hatte Daniel das Gefühl, er sollte neben seinem eigenen Kummer auch den von Georgie mittragen. Das wäre das, was ein großer Bruder tun sollte, doch er hatte einfach keinen Raum dafür. Sein eigener Schmerz war zu groß.


    Er fand seine Mutter im Esszimmer. Sie weinte wieder und ein paar freundlich aussehende alte Damen streichelten ihr den Rücken und reichten ihr Taschentücher.


    »Die ganze Zeit über habe ich gehofft, es gäbe irgendwas, was ich tun könnte«, hörte er sie sagen. »Ich habe mich so verdammt hilflos gefühlt.«


    Daniels Mutter fluchte nie. Nicht mal dieses ziemlich harmlose Wort hatte er sie jemals sagen hören. Er drehte sich um und ging unbemerkt wieder aus dem Esszimmer.


    Er war auf dem Weg zurück in die Küche, als er den großen und kräftig aussehenden älteren Herrn erblickte. Er stand abseits, allein in einer Ecke. Sein schwarzer Anzug sah teuer aus – nicht wie der zerknitterte Graue für alle Gelegenheiten, den Daniels Vater heute trug.


    Der Mann schaute Daniel an und lächelte. Irgendwie kam er ihm bekannt vor, und dann erinnerte er sich an das weißbärtige Grinsen, das ihn vor Plunketts Haus begrüßt hatte.


    »Hey, Daniel«, ertönte es plötzlich hinter ihm.


    Daniel wandte sich um und sah, wie Eric auf ihn zukam. Er war nicht wie alle anderen angezogen und aus irgendeinem Grund gefiel Daniel das sehr.


    »Hey, Eric, ich …« Daniels Worte blieben ihm im Hals stecken.


    Eric schien ihn zu verstehen. Er nickte nur und legte ihm die Hand auf die Schulter. Als er ihn wieder losließ, schaute Daniel dorthin, wo der gut angezogene Herr gestanden hatte, doch er war verschwunden. Plunketts Mann, wer auch immer er war, war nicht mehr da.


    Eric nahm Georgie und warf ihn in die Luft, sodass er vor Freude quietschte. »Wie hältst du all das hier aus?« Eric deutete auf die Leute und die vielen Tische voller Essen, die Daniels Zuhause belagerten.


    »Es geht mir einigermaßen, denke ich. Ich wünschte, es würde ein bisschen weniger wie eine Party wirken.«


    »Tja, ich schätze, durch Essen und Trinken werden die Erwachsenen mit dem Tod fertig. Meine Mutter hat viel getrunken. Ich meine, sie hat jede Menge getrunken, als mein Vater gestorben ist.«


    Geschockt sah Daniel ihn an. Er hatte sich natürlich schon zusammengereimt, dass Erics Vater nicht mehr da war, doch er hatte angenommen, Erics Eltern seien geschieden. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass sein Vater gar nicht mehr am Leben war.


    »Eric, ich wusste nicht, dass dein Vater … tut mir leid.«


    »Hm, tja, es ist schon lange her. Ich war erst fünf, als er krank wurde. Mom hat jahrelang versucht, einen neuen Vater für mich zu finden. Viele Male. Doch es hat sich gezeigt, dass ihr Männergeschmack schlechter und schlechter wird.«


    »Also … dieser Bob?«, fragte Daniel, der sich an den blauen Chevy erinnerte, der vor Erics Haus geparkt hatte.


    Eric zuckte die Achseln. »Ein weiterer Versager. Meine Mom hat ihn letzte Woche rausgeworfen, aber über kurz oder lang wird er wieder angekrochen kommen.«


    »Wie machst du das, Eric?«


    »Wie mache ich was?«


    »Wie kommst du damit klar … mit alldem? Ich meine, ich habe nur meine Oma verloren, und ich bin so wütend, dass ich …« Daniel brach ab. Er konnte nicht weiterreden.


    Glücklicherweise musste er das auch nicht. »Weißt du, es ist nicht so, als ob ich niemals wütend wäre«, sagte Eric. »Glaub mir, ich werde wütend. Manchmal so sehr, dass ich Angst vor mir selbst habe. Doch das ist genau das, worum es geht, wenn man ein Held sein will, oder? Man muss seine Ängste und Fehler überwinden, um anderen Menschen zu helfen. So wie Johnny Noble es getan hat.« Eric grinste. »Ich weiß, dass es dich schüttelt, wenn ich so rede, aber es ist wahr.«


    »Es schüttelt mich nicht«, protestierte Daniel.


    »Doch, tut es. Und Mollie reagiert auch so. Ihr habt Angst, dass ich eines Tages mit Umhang und Strumpfhosen auftauche und das ist es dann! Doch der Gedanke, ein Superheld zu sein, hat damit überhaupt nichts zu tun. Es geht darum, ein besserer Mensch zu sein. Johnny ist für mich ein Beispiel, was es bedeutet, mutig zu sein. Und dabei meine ich nicht mal, tolle Fähigkeiten zu haben oder ein Superheld zu sein. Ich rede davon, dass man das Beste aus sich herausholt, und das heißt auch, dass man Wut und Angst nicht nachgibt. Das treibt mich an, auch wenn da draußen Leute wie Clay Cudgens rumlaufen. Und Leute wie Bob. Alles, was ich habe, ist die Hoffnung, an meinem dreizehnten Geburtstag aufzuwachen und derselbe zu sein wie am Tag zuvor. Ich kann nur mein Bestes geben und daran glauben, dass ich eines Tages zu noch mehr in der Lage sein werde.«


    »Die erste Regel: Setze deine Kräfte ein, um zu helfen. Nie, um zu schaden«, sagte Daniel.


    »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten«, sagte Eric mit einem Lächeln.


    »Ball!«, rief Georgie und zeigte auf den Vorgarten.


    »Tut mir leid, Kumpel«, antwortete Eric. »Vielleicht später.«


    Er übergab Georgie wieder an Daniel und sah sich um. »Sind Mollie und Rohan hier? Ich versuche seit Tagen, mit ihnen zu reden, doch sie zeigen mir nur die kalte Schulter.«


    »Als ich sie zuletzt gesehen habe, saßen sie hinten auf der Veranda.«


    »Oh. Und warum sitzt du nicht bei ihnen da draußen?«


    In diesem Augenblick hätte ihm Daniel beinahe alles erzählt. Über Plunkett, den Shroud und über Johnny Noble – alles. Doch dann dachte er an das, was Eric gesagt hatte: Wie sein Glaube an Johnny ihn trotz aller Schwierigkeiten immer weitermachen ließ, und er brachte es nicht über sich. Er schaffte es nicht, derjenige zu sein, der Erics Träume zerplatzen ließ. Irgendjemand würde dies wahrscheinlich tun müssen, bevor all das vorüber war, doch Daniel würde es nicht sein.


    »Warum gehst du nicht raus zu ihnen?«, schlug Daniel vor. »Ich hab hier drinnen noch was zu tun. Sie freuen sich bestimmt, dich zu sehen. Ich bin sicher, ihr habt euch viel zu erzählen.«


    Eric warf Daniel einen skeptischen Blick zu, ging aber nicht weiter darauf ein. »Na schön«, sagte er. »Wir sehen uns später?«


    »Klar«, erwiderte Daniel, doch in Wahrheit war er sich da nicht so sicher. Er hatte soeben eine Entscheidung getroffen. Noch vor ein paar Minuten war er bereit gewesen, alles hinzuschmeißen und die Superkids – seine Freunde – sich selbst zu überlassen. Wenn er daran dachte, was er zu Mollie und Rohan gesagt hatte, schämte er sich.


    Nach allem, was Eric seit Jahren durchleiden musste, hatte er dennoch nicht aufgegeben. Mit seinen Kräften hätte er leicht den gleichen Weg wie Clay einschlagen können. Er hätte ein Schläger oder Schlimmeres werden können, und niemand wäre in der Lage gewesen, ihn aufzuhalten. Doch Eric hatte stattdessen beschlossen, seine Kräfte zu nutzen, um Menschen zu helfen, und das nicht mal für ein Dankeschön.


    Setze deine Kräfte ein, um zu helfen.


    Daniel beobachtete Eric, als dieser auf die Verandatür zuging und sich auf dem Weg dorthin eine Handvoll Torte schnappte. Jetzt, da er wieder allein war, blickte sich Daniel noch mal nach dem gut angezogenen Fremden um, konnte ihn aber auch diesmal nirgends entdecken. Er war zwischen all den Blumen, die sich im Wohnzimmer sammelten, verschwunden. Jeglicher Platz, der noch nicht mit Essen belegt war, wurde nun von einem Blumenstrauß oder einer Topfpflanze in Beschlag genommen.


    Am anderen Ende des vollen Zimmers tauchten Louisa und Rose auf und fingen Eric auf seinem Weg nach draußen ab. Daniel hörte nicht, was sie sagten, aber er sah, wie Eric auf ihn zeigte. Und dann blickte Louisa ihn mit einem kleinen traurigen Lächeln an. Daniel lächelte zurück und bahnte sich einen Weg, um die beiden Schwestern zu begrüßen. Heute würde er das Essen und das mitfühlende Rückenklopfen und den peinlichen Smalltalk ertragen, denn morgen lag ein großer Tag vor ihm. Morgen würde er noch mal zu Plunkett gehen und dem Shroud ein für alle Mal entgegentreten.


    Allein.

  


  
    
16 Plunketts Geschichte


    »Wer da? Na, wenn das nicht der kleine Comicfan ist. Was kann ich heute für Sie tun, Mr Corrigan?«


    »Es tut mir leid, Mr Plunkett«, sagte die dicke Schwester, die hinter Daniel hertrippelte. »Der kleine Satansbraten hat sich einfach an mir vorbeigeschoben und ist losgerannt.«


    Daniel stand in der Tür zu Plunketts Lesezimmer. Der alte Mann saß an seinem üblichen Platz, versunken in dem zu prall gepolsterten Sessel wie eine Schildkröte in ihrem Panzer.


    »Ist schon in Ordnung, Angie. Ich habe erwartet, dass Daniel noch einmal zu Besuch kommt.«


    Daniel griff nach seinem Rucksack und zog den Reißverschluss auf. Plunkett rührte sich nicht, aber er beobachtete Daniel mit misstrauischer Spannung.


    Daniel ließ die Comics aus dem Baumhaus vor Plunkett auf den Boden fallen. Dann warf er die Zeichnungen des alten Mannes daneben.


    »Sie können jetzt gehen, Angie«, sagte Plunkett, die Augen nur auf die vor ihm liegenden Skizzen gerichtet. »Danke.«


    Angie warf Daniel einen vernichtenden Blick zu, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte davon.


    »Ich weiß Bescheid, Plunkett«, sagte Daniel, als sie verschwunden war. »Und ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass es vorbei ist. Ich spiele Ihr dummes Spiel nicht mehr mit.«


    Plunkett schwieg für einen Moment. Dann schaute er an Daniel vorbei auf die offene Tür zum Flur. »Mach die Tür zu«, murmelte er.


    Die Tür bestand überwiegend aus Glas, sodass man von draußen alles, was im Lesezimmer vor sich ging, sehen konnte. Dennoch fühlte sich Daniel nicht wohl dabei, seinen einzigen Fluchtweg zu verschließen. Trotzdem tat er, was Plunkett befohlen hatte. Schließlich war er hergekommen, um die Angriffe für immer zu beenden.


    »Lassen wir nun also alle Masken fallen?«, seufzte der alte Mann. »Du hörst auf, mir den naiven Comicliebhaber vorzuspielen, und ich gebe nicht mehr den närrischen Tattergreis? Schön. Das macht alles viel einfacher.«


    Mit einem resignierten Ächzen zog sich Plunkett aus seinem Sessel hoch. »Auch, wenn mein Verstand noch nicht mürbe ist, bei meinem Körper verhält es sich leider so. Ich sage dir, Junge, es ist eine Last, alt zu werden.«


    Er schlurfte zum Teewagen, der neben dem Erkerfenster stand. »Lust auf eine Tasse Tee?«, fragte er.


    Daniel antwortete nicht.


    Plunkett winselte vor Schmerz, als seine Knochen knirschten, und seine Hand zitterte leicht, während er sich bemühte, den Tee einzuschenken, ohne dabei etwas zu verschütten. Er wirkte so unsicher, so zerbrechlich, dass Daniel sich fragte, ob es nicht völlig verrückt von ihm gewesen war hierherzukommen. Daniel hatte das Wesen gesehen, das Jagd auf die Kinder von Noble’s Green machte; er hatte seine dunkle Macht und seine Kraft von Angesicht zu Angesicht gespürt. Dieser winzige Mann war kaum kräftig genug, um eine Tasse Tee einzugießen. Doch irgendwie wusste Plunkett vom Shroud. Er hatte ihn vor vielen Jahren gezeichnet, lange bevor Daniel oder seine Freunde überhaupt geboren worden waren. Der eindeutigste Hinweis darauf, dass der alte Mann in all das verwickelt war, war allerdings Daniels Bauchgefühl. Vielleicht war es etwas in Plunketts Benehmen, das ihn verdächtig werden ließ, vielleicht war es aber auch nur die Intuition eines Jungen. In jedem Fall war Daniel sich sicher, dass der alte Mann mehr war, als er zu sein vorgab, und Daniel hatte von den Lügen die Nase voll.


    »Ich habe Ihren Mann gestern nach der Beerdigung bei mir zu Hause gesehen. Ich habe ihn von meinem letzten Besuch wiedererkannt.«


    Plunkett legte den Kopf zur Seite. »Meinen Mann?«


    »Der, der die schicken Anzüge trägt. Der Typ mit dem Bart. Ich nehme an, er ist Ihr Leibwächter oder so was. Und Sie haben ihn zu mir nach Hause geschickt, damit er mich und meine Freunde ausspioniert.«


    Daniel war überrascht, dass Plunkett nicht sofort antwortete. Normalerweise schien der Mann ja seine kleinen Spielchen zu lieben, doch nun wirkte er ehrlich verwirrt. Vielleicht sogar ein bisschen ängstlich. Als er dann etwas sagte, kam es Daniel vor, als spräche Plunkett nur halb zu ihm und würde vor allem etwas mit sich selbst diskutieren.


    »Ich bin sicher, dass ich nicht weiß, wovon du sprichst. Es gibt keinen solchen Herrn in meinen Diensten. Es stimmt, dass ich in ganz Noble’s Green meine Leute habe, aber auf niemand von ihnen passt deine Beschreibung.«


    Plunkett schnaubte und rieb die Hände aneinander. Damit war das Thema offensichtlich erledigt. »Es hat mich jedoch betrübt, als ich vom Tod deiner Großmutter hörte«, fuhr er fort. »Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass sie ein besonderer Mensch war.«


    »Sie kannten meine Großmutter?«, fragte Daniel.


    »Ich lebe schon lange hier. Ich kenne eine Menge Leute. Es ist schon merkwürdig, alle zu überleben, die man kennt …« Plunketts Schultern sackten zusammen, und seine wässrigen Augen blickten in die Ferne, während er an seinem Tee nippte. Einen Augenblick lang tat der alte Schurke Daniel tatsächlich leid. Doch dann rief er sich stumm in Erinnerung, wer hier wirklich vor ihm saß und was er getan hatte.


    Plunkett nahm sich wieder zusammen. »Nun denn«, sagte er und trocknete sich die Augen mit seinem Pulloverärmel. »Zurück zum Thema – du hast ihn gefunden, nicht wahr?«


    Plunkett wartete Daniels Antwort nicht ab, sondern klatschte stattdessen in die Hände. »Ich war nicht ganz sicher, ob mein Hinweis funktionieren würde, doch ich dachte mir, wenn du als Detektiv was taugst, würdest du es irgendwann rausfinden. Ich habe diese Zeichnungen viele, viele Jahre für mich behalten und war nicht gewillt, mich von ihnen zu trennen. Doch sie dir zu geben, war der beste Weg, um sicher zu sein, dass du bereit warst.«


    »Bereit für was?«, fragte Daniel und bemühte sich, weniger verwirrt zu klingen, als er tatsächlich war.


    »Na, um gegen den Shroud zu kämpfen, mein Junge!«


    »Ich möchte nicht gegen Sie kämpfen«, sagte Daniel und trat einen Schritt zurück. »Ich bin hergekommen, um Sie zu bitten … um Sie zu überzeugen. Bitte lassen Sie meine Freunde in Ruhe.«


    »Gegen mich kämpfen? Gegen mich? Wieso, wie kommst du … oh, ich verstehe. Du meine Güte. Du glaubst, dass ich der Shroud bin?«


    Daniel schwieg, doch sein Gesicht verriet alles.


    Unvermittelt fing Plunkett zu lachen an. Er lachte so sehr, dass er sich schließlich in einem Hustenanfall krümmte. »Tja, das hab ich nun davon, dass ich versucht habe, es besonders schlau einzufädeln, was? Ich habe dich dazu gebracht zu glauben, ich sei der Shroud! Mein Junge, ich verstehe voll und ganz, wie beruhigend es für dich und deine Superfreunde wäre, wenn ihr herausfändet, dass euer Erzfeind wirklich nur ein schwächlicher alter Knacker ist. Doch es tut mir leid, da hast du etwas falsch verstanden. Ich bin kein Monster. Kein Oberschurke. Ich bin einfach nur der alte Herman Plunkett – ein alter Mann und ein Narr.«


    Er holte sich eine zweite Tasse Tee vom Teewagen. »Bist du sicher, dass du immer noch nichts willst?«


    Daniel lehnte wieder ab, doch er erlaubte es sich, auf der alten Lederfußbank Platz zu nehmen, damit er nicht umkippte. In seinem Kopf drehte sich alles, weil er verzweifelt versuchte, diese Neuigkeit zu verarbeiten. Dies war sicher nur wieder eine weitere von Plunketts Lügen. Es musste eine Lüge sein.


    »Warum sollte ich Ihnen glauben?«, fragte er.


    Plunkett lächelte. »Warum solltest du es nicht tun? Weil es leichter ist zu glauben, dass ich wirklich das bedrohliche Wesen bin, das Jagd auf die unschuldigen Kinder von Noble’s Green macht und ihnen nachts ihre Kräfte raubt?«


    »A-a-ber«, stotterte Daniel, »wenn Sie nicht der Shroud sind, woher wissen Sie dann das über … meine Freunde?«


    »Ich sagte, ich bin nicht der Shroud, Daniel. Ich habe nie gesagt, dass ich dumm bin.«


    Plunkett wackelte zu einem Schrank, der an der rückwärtigen Wand des Lesezimmers stand. Er öffnete ihn, sodass man einen Wandsafe sah, der in das dunkle Holz eingelassen war. Er drehte das Einstellrad mehrere Male und der Safe öffnete sich mit einem gepressten Knall. Plunkett nahm einen schwarzen Aktenkoffer aus Leder heraus.


    »Hier«, sagte er und legte den Koffer vor Daniel hin. »Schau dir das mal an.«


    Daniel ließ den Kofferdeckel aufschnappen und erblickte stapelweise laminierte Zeitungsausschnitte, Artikel aus dem Internet, Berichte …


    Sie waren alle während der letzten Jahre verfasst worden und alle drehten sich um dasselbe Thema – unerklärliche, wundersame Vorfälle mitten in der verschlafenen Kleinstadt Noble’s Green. Es gab auch Bilder von jedem einzelnen Superkid. Es war eine Akte über Daniels Freunde.


    »Es ist alles da, wenn du genau hinschaust. Deine Freunde verhalten sich, als könnten sie in aller Ruhe ihren Angelegenheiten nachgehen und keiner merkt etwas. Doch über die Jahre hinweg haben die Leute etwas gemerkt, Daniel.«


    »Sie … Sie haben sie ausspioniert!«


    »Ich bin ein sehr wohlhabender Mann. Ich habe die nötigen Mittel. Und es war nie ein Problem, die richtigen Leute zu finden, um mir Informationen zu verschaffen. Oh, ich habe nie dieselbe Person zweimal eingespannt – hier einen Privatdetektiv, dort ein wenig Schmiergeld. Ich wollte nicht, dass sich noch jemand ein vollständiges Bild machen konnte.«


    Daniel konnte es nicht fassen. Alles war da, Bilder vom Baumhaus, von Rohan und Eric, Louisa und Mollie. Sogar von ihm.


    »Dazu hatten Sie kein Recht!«, sagte er.


    Plunkett sah empört und verletzt aus.


    »Weißt du, wenn du einfach mal zuhören würdest, könnte es sein, dass du mir am Ende sogar dankbar bist. Während der ganzen Zeit, in der ich deine Freunde beobachtet habe, habe ich sie auch beschützt. Ich habe einen Haufen Geld ausgegeben, um die zuständigen Vertreter des Gesetzes zu bestechen, damit sie bestimmte Fälle früh zu den Akten legten oder einige Berichte über Erscheinungen nicht zur Kenntnis nahmen. Ich habe die eine Hälfte der Polizisten in dieser Stadt davon überzeugt, dass die Luftwaffe am Mount Noble geheime Flugzeuge testet, und ich habe die andere Hälfte dazu gebracht zu glauben, dass die übernatürlichen Aktivitäten deiner Freunde nur dumme Streiche gelangweilter Studenten sind. Doch was ein einziger Mensch ausrichten kann, hat seine Grenzen, zumal wenn es ein alter Mensch ist. Glaub mir, es war ein Vollzeitjob, mit deinen Freunden Schritt zu halten.«


    »Was? Sie erwarten also wirklich, ich glaube Ihnen, dass Sie all das nur aus lauter Herzensgüte getan haben?«


    Plunkett humpelte zurück zu seinem Sessel. Er kratzte sich den schrumpeligen, kahlen Kopf und seufzte. »Merkwürdig, dass du das sagst«, erwiderte er. »Vor drei Jahren fuhr ich auf einer Nebenstraße in der Nähe des Berges, als ich den ersten von – wie sich herausstellte – mehreren Herzinfarkten hatte. Ich verlor die Kontrolle über meinen Wagen und er wickelte sich um eine Eiche. Als ich zu mir kam, stand das Auto in Flammen. Ich konnte mich nicht bewegen, ich war so schwach, dass ich kaum sprechen konnte, und ich stand im Begriff, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Da riss jemand die Tür des Autos auf und brachte mich in Sicherheit. Er öffnete die Tür nicht, sondern riss sie einfach ab! Trotz Rauch und Flammen sah ich das Gesicht meines Retters. Das Gesicht eines Jungen.«


    »Eric«, sagte Daniel.


    Plunkett nickte. »Andere hätten das, was sie sahen, vielleicht als Halluzination abgetan, aber ich …« Plunkett deutete auf die am Boden liegenden Skizzen. »Nun, ich habe schon immer an das Unmögliche geglaubt. Ich brauchte lange Zeit, um mich zu erholen. Während meiner Genesung wurde ich wie besessen von dem Gedanken, die Identität meines Retters aufzudecken. Ich heuerte Leute an und folgte den Hinweisen. Bald schon stellte ich fest, dass etwas Großartiges in Noble’s Green vor sich ging. Doch auch etwas Schreckliches.«


    Plunkett griff in den Aktenkoffer und zog einen schwarzen Umschlag ganz unten aus dem Stapel hervor.


    »Mach schon«, sagte er. »Öffne ihn. Wir wissen beide, was du darin finden wirst.«


    Mit zitternden Händen öffnete Daniel den Umschlag und nahm das glänzende Foto, das sich darin befand, heraus. Es war ein verschwommenes Bild, das fast nur aus Schatten bestand. Doch der Schatten hatte eine Gestalt und einen Namen.


    »Der Shroud«, flüsterte Daniel.


    »Und nun habe ich eine Frage an dich, Daniel Corrigan«, sagte Plunkett mit weit geöffneten Augen.


    »Wie ist es möglich, dass ein Wesen aus meiner Fantasie, ein Ding, das ich zeichnete, um Kinder vor über sechzig Jahren zu erschrecken, nun Jagd auf die Kinder von Noble’s Green macht?«


    Daniel gab keine Antwort. Er war sprachlos. Er war sich so sicher gewesen, dass Plunkett der Shroud war. Er war sicher, dass dies alles nur ein Katz-und-Maus-Spiel war. Doch als er jetzt den kleinen alten Mann in seinem Sessel ansah, wie er eine Tasse Tee in seinen blassen Händen hielt, sah er etwas, das er nie erwartet hätte: Herman Plunkett hatte Angst.


    »Warum zeigen Sie mir das?«, fragte Daniel frustriert. »Warum haben Sir mir die Skizzen überhaupt gegeben? Wenn Sie nicht der Shroud sind, was wollen Sie dann von mir?«


    »Ich habe dir die Skizzen gegeben, weil … weil ich ein Feigling bin. Als du zu mir kamst, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Ich bekam Panik. Also spielte ich dir den Narren vor. Ich hoffte, du würdest in den Skizzen einen Hinweis sehen, und dass sich dann aus deiner Reaktion ableiten ließe, ob ich dir vertrauen kann. Ich bin nicht der Shroud, Daniel. Ich bin nur ein kränklicher, alter Mann mit zu viel Geld, der Angst vor etwas hat, das er vor über einem halben Jahrhundert gezeichnet hat.«


    Plunkett griff nach dem Foto des bedrohlichen Schattens. »Dieses Bild, und eines, das ganz ähnlich aussieht, wurde letzten Winter im alten Steinbruch aufgenommen, und der Mann, den ich beauftragt hatte, es zu machen, ist bald darauf verschwunden. Da wusste ich, dass ich der Lösung des Rätsels nahe gekommen war – zu nah. Seitdem habe ich mich zurückgezogen, doch ich weiß genug. Genug, um dir jetzt zu erzählen, was wirklich in Noble’s Green vor sich geht. Wenn du meinst, dass du bereit bist, es zu erfahren.«


    »Reden Sie weiter«, sagte Daniel. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, doch er musste es wissen. »Fangen Sie mit den übernatürlichen Kräften an. Woher kommen sie?«


    »Ich hab nicht den leisesten Schimmer«, sagte Plunkett. »Von einem Meteoriten? Außerirdische? Vielleicht ist es genetisch bedingt? Vielleicht haben deine Freunde schon die nächste Stufe der Evolution durchlaufen?« Er kicherte in sich hinein. »Wer weiß, vielleicht ist was im Wasser?«


    Daniel fing an, sich zu fragen, ob der alte Mann nicht schon ein wenig senil war. »Ich dachte, Sie sagten, Sie hätten Antworten?«


    »Auf einige Fragen, ja. Doch nicht die, die du hören willst. Mir scheint, alles hat vor ein paar Jahren angefangen …«


    »Vor ein paar Jahren? Aber das geht doch schon seit Generationen so. Was ist mit den Regeln?«


    Plunkett schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Regeln. Doch ich kann dir sagen, dass dies ein relativ junges Phänomen ist. Deine Freunde sind die Ersten ihrer Art.«


    Daniel rieb sich die Augen. Das ergab keinen Sinn. Eric hatte ihm erzählt, dass die Regeln schon seit Generationen existierten.


    »Der Shroud«, sagte Plunkett, »ist eine neuere Entwicklung.«


    Daniel stand auf und begann, hin und her zu laufen. Das war einfach alles zu viel. Und warum sollte er Plunkett überhaupt glauben? Er konnte verrückt sein, oder noch Schlimmeres.


    »Stell dir folgendes Szenario vor, Daniel«, fuhr der alte Mann fort. »Eines Tages, aus welchem Grund auch immer, tun einige Kinder dieser Stadt unglaubliche Dinge, magische Dinge. Einige können fliegen, andere sind stark, einige sind schnell. Und jetzt stell dir vor, dass ein Junge feststellt, dass er auch eine Gabe hat. Nur, dass es keine gute, leuchtende Gabe ist wie die seiner Freunde. Er kann nicht fliegen, nicht superschnell laufen; aber er kann … den anderen ihre Kräfte stehlen. Dieser eine ist wie ein Blutsauger. Er kann den anderen ihre Fähigkeiten rauben, sie in sich aufnehmen und zu eigenen Kräften werden lassen. Und noch mehr als das – wenn seine Freunde ihre Kräfte verlieren, verlieren sie auch die Erinnerung daran, sie jemals besessen zu haben.


    Stell dir vor, du beobachtest deine Freunde dabei, wie sie all diese tollen Dinge tun, während du nur danebenstehst und nicht mitmachen kannst. Wie lange könntest du widerstehen?« Als Plunkett weitersprach, klang seine Stimme traurig und die Angst war verschwunden, jetzt klang vor allem Mitleid durch.


    »Es ist einfach nicht fair«, sagte er. »Ein Kind sollte nicht vor so eine Wahl gestellt werden, es sollte einer solchen Versuchung nicht widerstehen müssen. Nur die wenigsten Erwachsenen wären stark genug dafür, von einem kleinen Jungen ganz zu schweigen. Besonders ein Junge, dessen Kopf voller Träume über Superhelden ist. Ein Junge, dessen Träume durch die bunten Comics über Helden und Schurken geprägt wurden. Das ganze Leben träumt der Junge davon, Johnny Noble zu sein, nur um eines Tages mit dem Wissen aufzuwachen, dass er etwas gänzlich anderes ist. Er ist das völlige Gegenteil. Er ist der Shroud.«


    Daniel fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Er blickte auf den Stapel Comics vor sich, die komplette Sammlung von »Phantastische Zeiten mit Johnny Noble«. Vollständig bis auf zwei fehlende Hefte.


    »Wer?«, fragte er, doch die Frage hatte bereits einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund hinterlassen.


    Plunkett wischte seine staubigen Brillengläser mit seinem Pulloverärmel sauber, hauchte auf das eine Glas, dann wischte er noch einmal. Als er fertig war, antwortete er mit einer Gegenfrage.


    »Denk noch mal an deine Erlebnisse zurück: Was hat der Shroud gemacht? Was kann er alles, und wen kennst du, der dasselbe kann? Du hast den Shroud jetzt zweimal gesehen und wer von euch war beide Male nicht mit dabei?«


    Daniel schwieg, doch Plunkett nickte trotzdem. Der alte Mann sah das Verstehen, das Begreifen in Daniels Augen, und das reichte ihm. Daniel war dankbar, dass Plunkett es ihm ersparte, den Namen laut auszusprechen, denn das wäre ihm wie Verrat vorgekommen.


    »Da ist noch ein letztes Bild im Umschlag, Daniel.«


    Daniel fasste hinein und zog das Foto heraus. In einer Art Schockzustand warf er einen Blick darauf, holte tief Luft und legte es zurück. Dann setzte er sich. Er fühlte überhaupt nichts mehr. Er war wie betäubt.


    »Wenn dir deine Freunde etwas bedeuten, musst du einen Weg finden, ihn aufzuhalten. Falls du einen Beweis brauchst, um die anderen zu überzeugen – ich meine, mehr als das Foto –, dann suche die fehlenden Ausgaben. Sie haben ihm als Inspiration gedient – möge Gott mir verzeihen, dass ich sie jemals gezeichnet habe. Sie haben ihm die Idee für seine Tarnung geliefert. Er wird sie immer noch haben. Finde sie und du hast den Shroud gefunden.«


    Es war fast dunkel, als Daniel mit dem Fahrrad nach Hause fuhr. Die sonst immer heimeligen Häuser der Elm Lane wirkten bedrohlich in den Schatten der Dämmerung und der kräftige Novemberwind ließ ihn bis ins Mark frieren. Er stellte sein Fahrrad neben Mollies Vorgarten ab und starrte lange Zeit hoch zu ihrem Fenster.


    Wie bringe ich ihr das bloß bei?, fragte er sich und stellte sich das Entsetzen, den tiefen Kummer in ihren Augen vor, wenn er ihr sagen würde, dass sie gegen einen der ihren kämpfen mussten. Er würde den Blick erkennen, weil es der gleiche war, den er selbst in diesem Moment hatte. Sie waren verraten worden, sie alle. Verraten von einem aus ihrer Mitte.


    Er zog den schwarzen Umschlag aus seiner Manteltasche und starrte noch einmal auf das Foto, das sich darin befand.


    Es war körnig und zeigte eine Schattengestalt, die im Dunkeln in einem verfilzten Dickicht stand. Unter der sich blähenden Schwärze, unter der dunklen Tarnung, die sich gerade auflöste, sah man das vertraute Gesicht eines Jungen.


    Wie können wir gegen unseren Freund kämpfen? Wie können wir gegen Eric kämpfen?

  


  
    
17 Eric


    Daniel beschloss, zuerst mit Rohan zu sprechen. Auch, wenn Rohan große Stücke auf Eric hielt, hatte er durchweg den klarsten Kopf in ihrer kleinen Gruppe. Es war wichtig, dass Rohan dabei war, wenn er es Mollie erzählte. Mollie war die Sorte Mensch, der sofort handelte – sie war stark, aber eben auch sehr emotional.


    Daniel war sich immer noch nicht wirklich bewusst, dass er an einer Strategie arbeitete, mit der er einen seiner besten Freunde besiegen wollte. Eric – ihren Anführer, den Stärksten von allen. Daniel hoffte, ihn noch zur Vernunft bringen und ihm den ganzen Wahnsinn ausreden zu können, doch er wusste, sie mussten vorbereitet sein, wenn das nicht klappte.


    Der Shroud war einer von ihnen.


    Sosehr es Daniel auch zuwider war, er musste zugeben, dass Plunketts Version der Ereignisse einen Sinn ergab. Die Regeln hielten die jüngeren Superkids in Schach und versetzten sie in Angst. Eric nutzte dieselben Lügen für die fast Gleichaltrigen, wie zum Beispiel Michael, bis er sie ausschalten und auch ihnen ihre Kräfte rauben konnte. Nun waren nur noch ein paar Kinder übrig und eine wirkliche Gefahr für ihn waren nur Mollie und Clay. Bald würde er sich nicht einmal mehr verstellen müssen. Bald würde niemand mehr stark genug sein, um ihn aufzuhalten.


    Sie mussten rasch handeln. Wenn Eric merkte, dass er enttarnt war, würde er vermutlich nicht zögern, zuerst anzu-greifen. Er könnte jederzeit zu Mollie und Rohan kommen – sogar heute Nacht! Sie mussten darauf vorbereitet sein.


    Als Daniel Rohan entdeckte, lag er auf dem Rasen seines Gartens, das Ohr auf die Erde gepresst. Er hatte die Brille abgesetzt und sein Gesicht war vor lauter Konzentration ganz verkniffen. Er war so versunken in das, was auch immer er dort tat, dass er nicht einmal bemerkte, dass sein Hund Shaggy neben ihm saß und zufrieden Rohans offene Schnürsenkel zerkaute. Und das ist der »Vernünftige« von uns …


    Daniel näherte sich Rohan und wartete. Shaggy trottete auf ihn zu und wedelte mit dem Schwanz. Ein Stück von Rohans Schnürsenkel baumelte von seiner Schnauze herab. Daniel kratzte den räudigen Hund hinter den Ohren und rief: »Rohan. Hey, Rohan!«


    Rohan reagierte nicht.


    Daniel seufzte und hob den Fuß. Er stampfte fest auf den Boden und sah zu, wie Rohan erschrocken nach oben schnellte.


    »Ha! Ein Erdbeben!«, brüllte er. »Oh, du bist es.« Rohan zog seine Brille aus der Tasche und blinzelte zu Daniel hoch. »Ich habe einer neuen Ameisenkolonie zugehört, die gerade unter Moms Rosenbusch entsteht. Du hast mich überrascht.«


    »Tja, also. Wir müssen uns dringend unterhalten. Es geht um Eric.«


    »Eric?«, fragte Rohan und stand auf. Zerstreut klopfte er sich den Dreck von seinen Kleidern. Rohan hatte die Angewohnheit, stets die falschen Stellen an seinem Körper abzuklopfen. Er schlug auf die Teile der Kleidung, die sauber waren, und die schmutzigen blieben, wie sie waren.


    »Wenn du dir wegen Eric Sorgen machst«, sagte Rohan, »ist das unnötig. Es ist schon alles geregelt.«


    »Wie? Was meinst du damit?«


    »Ich meine, dass Mollie und ich letzte Nacht alles beredet haben und wir zu dem Schluss gekommen sind, dass du recht hast. Du hast zu viele Kämpfe für uns ausgefochten, Daniel. Das ist nicht fair. Deshalb wird sich jetzt Mollie um Eric kümmern.«


    Sich um Eric kümmern? Wie viel wussten die beiden bereits?


    »Moment mal, Rohan. Wovon redest du? Was meinst du damit, dass sich Mollie um ihn kümmert? Habt ihr mit Plunkett geredet?«


    »Mit Plunkett? Natürlich nicht! Ich meinte nur, dass wir beschlossen haben, Eric vom Shroud und allem, was wir herausgefunden haben, zu erzählen. Wahrscheinlich wird er wütend auf uns sein, weil wir die Regeln gebrochen haben, aber er hat bald Geburtstag, und wir dachten, er sollte die Wahrheit kennen. Wir schulden ihm die Wahrheit.«


    Daniel stieß den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte, dann setzte er sich auf Rohans Veranda.


    »Daniel, was ist los? Du siehst nicht sehr gut aus.«


    »Es geht um Eric, Rohan. Ich glaube, wir alle haben einen furchtbaren Fehler gemacht. Wir müssen zu Mollie, bevor sie mit ihm spricht. Ich habe euch beiden was zu sagen, und es ist leichter, wenn ich es nur einmal erzählen muss.«


    »Bevor sie mit Eric spricht? Sie ist jetzt gerade bei ihm. Sie wollte heute Vormittag zu ihm gehen und ihm alles erzählen. Ich habe ihr natürlich angeboten mitzukommen, doch sie wollte es allein machen.«


    Allein? Mollie war allein mit Eric? Wer wusste schon, was er tun würde, wenn sie ihn erst mal mit allem, was sie wusste, konfrontiert hatte? Erics Geburtstag war in wenigen Wochen, und so, wie Daniel die Dinge sah, würde Eric dann zwei Möglichkeiten haben: Er konnte entweder vortäuschen, dass er seine Kräfte und seine Erinnerungen verloren hatte, und dadurch sein Geheimnis noch ein Weile schützen, oder er konnte beschließen, dass er nun mächtig genug war und sich nicht mehr verstellen musste. Wenn er sich für die zweite Möglichkeit entschied, würde er Mollie aus dem Weg haben wollen. Alles, was er dann brauchte, war eine Gelegenheit, allein mit ihr zu sein …


    »Rohan! Wir müssen sofort zu Eric! Mollie ist in Gefahr!«


    »In Gefahr? In welcher Gefahr – der Shroud? Sie ist bei Eric, sie könnte nirgends sicherer sein.«


    »Nein, ihr droht Gefahr von Eric!«


    »Wem droht Gefahr durch mich?«, fragte eine Stimme aus dem Himmel über ihnen.


    Daniel blickte nach oben und sah Eric über ihren Köpfen schweben. Mollie war an seiner Seite. Daniel musste die Augen abschirmen, als Eric langsam herunterkam und die Sonne hinter ihm wie ein Heiligenschein leuchtete. Es hätte eine dieser großartigen Szenen sein können, ein Bild, an das sich Daniel für immer erinnert hätte. Doch nach dem, was er nun wusste, war es nur schrecklich. Sein Freund war zu etwas Groteskem geworden.


    Rohan ergriff das Wort, bevor Daniel antworten konnte. »Eric, ist es nicht ein wenig riskant, am helllichten Tag so herumzufliegen? Und dann auch noch in meinem Garten?«


    »Ach, komm schon, Rohan. Ich fliege so schnell, dass mich sowieso keiner sieht. Ich bin nicht mehr als ein Schatten. Und ich werde mit jedem Tag schneller!«


    Klar, dachte Daniel böse, und ich weiß auch, warum.


    »Manchmal«, sagte Eric und hob Shaggy hoch, um ihn kräftig zu drücken, »musst du einfach so leben, als sei es dein letzter Tag. Stimmt’s, Daniel?«


    Daniel schaute zu Eric und suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis, dass er etwas ahnte – ein Blinzeln oder ein spöttisches Grinsen. Doch alles, was er entdeckte, war dieses Lächeln, dieses gewinnende Lächeln.


    »Ja, Eric. Stimmt genau.«


    »Also, kommt schon«, erwiderte dieser. »Wem droht Gefahr vom guten alten Eric?«


    »Mollie«, antwortete Daniel. »Sie ist in Gefahr, den Titel als schnellste Fliegerin zu verlieren. Wie du schon gesagt hast, du wirst mit jedem Tag schneller.«


    Mollie schnaubte. »In deinen Träumen vielleicht.«


    »Tja, danke für dein Vertrauen in mich, Daniel, aber ich glaube nicht, dass ich jemals so schnell sein werde. Mein Neid bringt mich noch um.«


    »Nun, das ist genau das, was ich meinte«, sagte Daniel.


    Rohan warf Daniel einen Blick zu. Es war offensichtlich: Rohan ahnte, dass Daniel log, doch er sprach es nicht offen aus. Er schien sich – zumindest in diesem Augenblick – damit zufriedenzugeben, seinen Freund nach dem Motto »im Zweifel für den Angeklagten« zu behandeln.


    Eric blickte in die Runde. »Habt ihr heute Lust, zum Baumhaus zu kommen?«


    Rohan schaute ängstlich zu Daniel.


    »Ich muss eigentlich in der Nähe unseres Hauses bleiben«, erwiderte der. »Ich habe meiner Mom versprochen, ihr dabei zu helfen, Grams Sachen durchzusehen.«


    »Oh«, sagte Eric. »Natürlich, Kumpel. Schon klar. Rohan? Mollie?«


    »Ich, äh … lästige Hausarbeiten«, sagte Rohan.


    »Okay«, sagte Eric. »Wie sieht es mit dir aus, Mollie? Hättest du Lust, ein bisschen zu fliegen?«


    Mollie sah Daniel mit festem Blick an. Er erwiderte ihr Starren und betete, dass seine Augen ihr alles verrieten, was sie wissen musste.


    »Vielleicht später«, sagte sie endlich. »Ich könnte dich dort treffen.«


    Eric schüttelte den Kopf, er war sichtlich enttäuscht. »Na schön. Ihr wisst, wo ihr mich findet, wenn ihr eure Meinung noch ändert. Macht’s gut.«


    Und damit war er verschwunden. Genau wie er gesagt hatte – er war so schnell, dass sie kaum mehr als einen Blitz sahen, als er in den Himmel schoss und dann in den Schatten des Mount Noble.


    Sobald er weg war, wandte sich Mollie zu Daniel und pikste ihm mit dem Finger in die Brust. »Würdet ihr beide mir vielleicht mal sagen, was hier vor sich geht? Du siehst aus, als hättest du deine Zunge verschluckt, Rohan.«


    »Daniel muss uns etwas erzählen, Mol. Etwas so Wichtiges, dass es richtig war, dafür Eric anzulügen. Jedenfalls wäre es besser, wenn es sich wirklich so verhält.«


    Daniel seufzte. Er hatte schon jetzt einen schlechten Geschmack im Mund.


    »Mollie, was hast du Eric erzählt? Hast du ihm vom Shroud erzählt?«


    »Hm, nein. Ich wollte es tun, aber … ich hab gekniffen, okay? Ich hatte gehofft, wir könnten es ihm gemeinsam erzählen.«


    »Das war mein ursprünglicher Plan, Mol«, sagte Rohan. »Doch du hast gesagt, du müsstest diejenige sein …«


    »Tja, ich hab es mir anders überlegt, okay?«


    »Hört auf, alle beide«, sagte Daniel. Dafür hatten sie jetzt keine Zeit und er wollte mit der Wahrheit nicht länger hinterm Berg halten. »Ich habe etwas, was ich euch zeigen muss. Wenn ihr es seht, werdet ihr verstehen, warum ich Eric angelogen habe. Es ist mir nicht leichtgefallen, aber es musste sein.«


    Daniel zeigte ihnen Plunketts Foto von Eric als Shroud.


    Wie sich herausstellte, war das Lügen der einfache Teil gewesen. Die Wahrheit war viel, viel schwieriger.

  


  
    
18 Auf frischer Tat


    Sie nahmen die Neuigkeit, dass Eric der Shroud sein könnte, so auf, wie Daniel es erwartet hatte. Rohan wurde zunächst sehr still. Daniel wusste, er dachte über die Anhaltspunkte nach und prüfte für sich, ob Daniels Schlussfolgerung mit den Fakten übereinstimmte. Rohan wandte sehr schnell ein, dass man Fotos manipulieren konnte. Mit ein wenig Zeit könnte er am Computer verdammt noch mal jedes der Kinder in den Shroud verwandeln. Doch schließlich, so nahm Daniel jedenfalls an, würde er zustimmen, dass sie zumindest nach weiteren Beweisen suchen sollten, auch wenn er die ganze Zeit zur Vorsicht mahnen würde.


    Mollies Reaktion war ebenso vorhersehbar, wenn auch eine Spur gewalttätiger als gedacht. Erst beschimpfte sie Daniel, dann holte sie zu einem halbherzigen Schlag aus, dem Daniel aber ausweichen konnte. Dann wurde Mollie still, was eigentlich noch schlimmer war; die prügelnde und fluchende Mollie war ihm auf jeden Fall lieber.


    »Aber du hast keinen echten Beweis«, sagte sie nach einer Weile. »Du hast diese ganzen Theorien und das, was Plunkett gesagt hat, aber keinen Beweis!«


    »Es gibt das Foto«, wandte Daniel ein.


    »Fotos können verändert werden!«, sagte Mollie. »Hat Rohan doch gerade gesagt!«


    »Hört zu«, sagte Daniel. »Ich hoffe, ich irre mich. Ich bete dafür, dass ich mich irre. Doch ihr müsst zugeben, Plunketts Theorie ergibt deutlich mehr Sinn als alles andere. Das ganze Zeug über die Regeln und Johnny Noble – muss ich euch wirklich fragen, wer euch das alles zuerst erzählt hat?«


    Mollie schwieg, doch Rohan nickte. »Es war Eric.«


    »Eric ist älter als wir alle«, sagte Daniel, »und er ist nur ein wenig jünger als die Kinder, die ihre Kräfte verloren haben. Wenn man es strategisch betrachtet, ist das sinnvoll – er stellt ihnen nach, wenn sie dreizehn werden und bevor sie zu mächtig sind, um sie noch aufzuhalten. Und denkt doch nur an all die Dinge, die Eric beherrscht! Er ist so stark wie Clay, kann fliegen wie Michael und ist fast so schnell wie Mollie. Warum hat er all diese Fähigkeiten, während ihr höchstens eine oder zwei habt?«


    »Warum wartet er dann überhaupt?«, fragte Mollie. »Warum schnappt er uns nicht, wenn wir noch klein sind, so wie Rose?«


    Darüber hatte Daniel bisher nicht nachgedacht. Überraschenderweise lieferte Rohan die Antwort. »Tja, falls das, was Daniel sagt, stimmt, will er vielleicht, dass die Kräfte, die er stiehlt, schon stark sind. Er wartet so lange, bis die Fähigkeiten – sagen wir mal – ausgereift sind, handelt aber, bevor sie zur Bedrohung werden.«


    Mollie warf Rohan einen Blick zu, als wollte sie ihn erdolchen.


    »Falls«, sagte er und warf die Hände in die Luft. »Ich sagte falls!«


    »Mollie, ich will Eric nicht verurteilen, bevor wir nicht noch weitere Beweise haben. Aber ich will auch nicht, dass wir unvorbereitet sind, wenn der schlimmste Fall eintritt«, sagte Daniel. »Wenn Eric hinter all dem steckt, dann weil er krank ist, und ich möchte versuchen, ihm zu helfen, wenn wir dazu in der Lage sind.«


    Mollie trat gegen einen Kiesel und starrte in den Schmutz. Für einen Moment sah sie wie ein kleines Mädchen aus. Das erinnerte Daniel daran, wie überfordert sie alle waren.


    »Okay«, sagte sie leise. »Was willst du tun?«


    »Nun, zunächst mal hast du recht – wir brauchen mehr Beweise. Wenn wir ihn zur Rede stellen wollen, brauchen wir mehr als Verschwörungstheorien und ein verschwommenes Foto. Wir müssen die fehlenden Ausgaben von »Phantastische Zeiten« finden, die, in denen der Shroud vorkommt. Wenn die in Erics Besitz sind, ist das ein ziemlich starker Anhaltspunkt dafür, dass er nicht ganz ehrlich gewesen ist.«


    »Macht jemand bei einem kleinen Einbruch mit?«, fragte Rohan.


    Die drei standen draußen vor Erics Fenster und versuchten, sich Mut zuzusprechen. Sie bereiteten sich darauf vor, in das Haus eines ihrer besten Freunde einzudringen. Während sie noch zögerten, kam eine streunende Katze mit ihren Jungen unter dem Haus hervor, und ein Wachhund in der Nachbarschaft zerrte an seiner Leine und bellte warnend. Rohan zeigte auf ein altes Auto, das auf der Auffahrt stand.


    »Sieht aus, als wäre jemand zu Hause«, sagte er.


    »Erics Mom«, erwiderte Mollie. »Sie arbeitet die Nacht über in ›Norma’s Grill‹, also schläft sie vielleicht immer noch.«


    Rohan warf Mollie einen besorgten Blick zu.


    »Ist schon o.k.«, sagte sie. »Sie schläft mit Ohrstöpseln.«


    Sie stellten ihre Räder an eine Seite des Hauses und gingen nach hinten, wobei sie darauf achteten, außer Reichweite des bellenden Hundes zu bleiben. Der Hinterhof erinnerte Daniel an ähnliche Hinterhöfe in Philadelphia – er bestand hauptsächlich aus Unkraut und Dreck.


    »Mann«, sagte Rohan und runzelte die Stirn.


    »Sie sind nicht reich, aber es sind anständige Leute«, sagte Mollie. Schon als sie es sagte, verzog sie das Gesicht. Daniel verstand den Kampf, den sie im Innern führte – wenn sie fanden, was sie suchten, würde dies bedeuten, dass Eric doch kein so anständiger Mensch war. Es würde bedeuten, dass er nicht mal derjenige war, den sie zu kennen glaubten. An diesem Vormittag hatte Daniel Mollies gesamte Welt auf den Kopf gestellt.


    »Da«, sagte sie. »Das ist sein Fenster.« Es lag nur wenige Zentimeter über dem Rasen.


    »Er wohnt im Keller?«, fragte Daniel.


    »Es ist nicht so schlecht, wie es sich anhört. Wirst schon sehen.«


    Mollie kniete sich hin und deutete auf einen Riegel, der lose am Rand der Fensterscheibe hing. »Das Schloss ist kaputt, und Eric nutzt das, um sich nachts rauszuschleichen …«


    Sie verstummte plötzlich.


    »So habe ich es nicht gemeint«, sagte sie leise. »Das hörte sich schrecklich an.«


    »Wir wissen, was du meinst«, sagte Rohan. »Uns geht es genauso.«


    Sie nickte, drückte unten gegen das Fenster und öffnete es nach innen.


    Mollie stand auf und klopfte sich den Dreck von den Knien. »Nach dir, Detektiv.«


    Daniel musterte das Fenster argwöhnisch und wünschte, er hätte eine Taschenlampe mitgenommen. Das Sonnenlicht reichte aus, dass er hineinsehen konnte, aber es war trotzdem ziemlich dunkel da unten.


    »Rohan, warum kommst du nicht mit? Und Mollie, du hältst draußen Wache. Eric hat gesagt, er ist im Baumhaus, also, nur für den Fall.«


    »Mach dir keine Sorgen. Beeilt euch einfach.«


    Daniel glitt durch das offene Fenster, gefolgt von Rohan. Beide passten ohne Probleme hindurch. Daniel bemerkte, dass die Erde um das Fenster herum schon ganz platt gedrückt war. Eric benutzte diesen Ausgang offensichtlich häufig.


    Drinnen war es nicht so dunkel, wie Daniel befürchtet hatte, und er hielt einen Moment inne, um sich im Zimmer umzuschauen. Es war typisch für Eric – Poster von Superhelden an der Wand und überall hohe Schuber voller Comics.


    An der gegenüberliegenden Zimmerwand hing eine Karte von Noble’s Green und Umgebung – eins dieser Satellitenfotos, die vom All aus aufgenommen wurden. Daniel hatte exakt die gleichen im Souvenirshop der Sternwarte gesehen, an dem Tag, als Eric ihm das Leben gerettet hatte.


    Der Tag, als Eric ihm das Leben gerettet hatte …


    Wieder war da diese Übelkeit, das schlechte Gewissen verknotete seinen Magen wie ein Seil. »Lass uns schnell machen«, sagte er zu Rohan. Er wollte nicht länger als nötig hier sein.


    Rohan ging die Comics durch, während Daniel sich die Karte ansah. Als er einen genaueren Blick darauf warf, entdeckte er winzige Nadeleinstiche, die über die ganze Gegend verteilt waren. Es gab einen Einstich an der Bergbachbrücke und ein paar markierte Punkte hier in Briarwood. Daniel vermutete, dass Eric alle Stellen kennzeichnete, an denen er tatsächlich etwas Gutes getan hatte, all die Orte, an denen er ein Held gewesen war.


    »Ich glaube nicht, dass du dich mit den normalen Schubern für die Comics beschäftigen musst. Zumindest solltest du damit nicht anfangen. Wahrscheinlich versteckt er die Hefte irgendwo, also müssen wir ein Versteck suchen – wie zum Beispiel eine verschlossene Kiste oder ein Geheimfach oder so etwas.«


    »Na klar, ich ziehe nur am Kronleuchter, und schon öffnet sich der Geheimgang, der zu seinem Versteck führt. Der Shroud-Höhle.«


    Daniel sah Rohan an.


    »Tut mir leid«, sagte Rohan. »Ich bin nur ein wenig gestresst.«


    »Ist schon okay. Lass es uns einfach hinter uns bringen.«


    Sie durchsuchten weiter Erics Zimmer, schauten unter dem Bett und hinter den Bücherborden nach, fanden aber nichts. Trotz der Enttäuschung stellte Daniel fest, wie seine Stimmung allmählich besser wurde – vielleicht war Eric unschuldig, vielleicht war alles nur die Wahnvorstellung eines einsamen alten Mannes, der zu viele Schundromane gelesen hatte.


    Er wollte gerade mit Suchen aufhören, als Rohan zu der Karte an der Wand zurückging.


    »Hast du sie dir angesehen?«, fragte er.


    »Mhm. Sieht so als, als benutzte er sie, um seine Abenteuer zu dokumentieren.«


    »Aber warum atmet sie?«


    »Was? Wovon redest du?«


    Daniel gesellte sich zu Rohan und folgte dem Blick seines Freundes. Es war eindeutig, die Karte bewegte sich, wenn auch nur ganz leicht. Das Papier wölbte sich in langsamem Rhythmus wie ein Segel in einer sanften Brise.


    »Warte«, sagte er. Daniel packte eine Ecke der Karte, die mit Klebeband an der Wand befestigt war. Vorsichtig, damit das Papier nicht einriss, zog er sie ab und legte den Blick auf einen Luftschacht frei. Ein sehr leichter Luftzug strömte heraus und brachte die Ränder der Karte dazu, dass sie sich wellten.


    Das Abdeckgitter fehlte, und der offene Schacht führte in die Wand hinein, bevor er in einem größeren zentralen Schacht verschwand. In dem Hohlraum war ein schmaler Stapel Comics, die in eine Plastiktüte eingewickelt waren. Daniel nahm sie vorsichtig aus ihrem Versteck und zeigte sie Rohan, der nickte. Dann deutete Rohan auf das Fenster, durch das Mollie, von der im Sonnenlicht nur die Silhouette zu sehen war, hindurchspähte. Daniel hielt die Hefte ins Licht und zeigte ihr die staubigen Titelbilder. Darauf war ganz unverkennbar das Schattenwesen zu sehen.


    Sie sagte nichts, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ keinen Zweifel zu. Daniel hätte sie nicht mehr verletzen können, wenn er sie körperlich angegriffen hätte.


    »Mollie!«, rief Daniel. »Warte!« Doch es war zu spät. Mollie trat vom Fenster zurück und verschwand.


    In diesem Moment hörte er Schritte von oben. Daniel blickte zu Rohan, der den Kopf schüttelte.


    »Oh Mann«, sagte er. »Wir sitzen so was von fest.«


    Im selben Augenblick sprang die Zimmertür auf und zwei Polizisten mit Taschenlampen und gezückten Pistolen erschienen.


    »Nicht bewegen!«, brüllte einer von ihnen. »Hände hoch!«


    Als Daniel die Hände hochnahm, sah er eine Frau, die einem der Polizisten über die Schulter blickte.


    »Mein Gott«, sagte sie. »Das sind ja noch Kinder!«


    Stimmt, dachte Daniel. Ich frage mich, ob sie Handschellen in unserer Größe haben. Denn es sieht so aus, als kämen wir ins Gefängnis.

  


  
    
19 Unter Arrest


    Im Gefängnis, dachte Daniel. Im Gefängnis wäre es einfacher gewesen.


    Im Gefängnis hätten sie ihm wenigstens keine Standpauken gehalten. Im Gefängnis hätte er wenigstens nicht die Enttäuschung im Gesicht seiner Eltern gesehen. Klar, im Gefängnis starrte man den ganzen Tag auf Gitterstäbe, und der Zellengenosse würde vielleicht Messer-Jocke heißen, doch all das schien Daniel eine willkommene Alternative zu sein. Im Gefängnis könnte er sich wenigstens vor dem ganzen Ärger verstecken, den er verursacht hatte.


    Wie sich herausstellte, schlief Erics Mutter in Wirklichkeit gar nicht so tief, und als ein hilfsbereiter Nachbar bei ihr anrief, um ihr zu sagen, dass ein paar Leute versuchten, in ihren Keller einzubrechen, wachte sie sofort auf. Die Polizei war schnell zur Stelle, und sie bot den attraktiven jungen Polizisten sogar Kekse an, bevor sie die beiden jugendlichen Straftäter mit dem Streifenwagen ins Gefängnis verfrachteten.


    Mollie blieb verschwunden, und Daniel hatte einen bösen Verdacht, wo sie war.


    Daniels Mutter sagte nicht viel, als die Polizisten ihn nach Hause brachten. Sein kleiner Konflikt mit dem Gesetz war einfach nur eine weitere Sache, mit der sie fertigwerden musste. Dies führte dazu, dass Daniel sich schlechter fühlte, als jegliche Bestrafung es hätte bewirken können; mit all dem Kummer, den sie ohnehin gerade hatte, hätte sie sich nicht auch noch wegen ihm Sorgen machen sollen. Sie schickte ihn in sein Zimmer und sagte, sie würden alles besprechen, wenn sein Vater nach Hause kam. Das war typisch für das Rechtssystem im Hause Corrigan. »Warte, bis dein Vater nach Hause kommt«, das hatte er schon oft gehört.


    In seinem Zimmer entdeckte Daniel eine Kiste mit Sachen seiner Großmutter, die seine Mutter ihm dort hingestellt hatte. Das Letzte, was Daniel jetzt tun wollte, war, eine Kiste voller schmerzlicher Erinnerungen durchzusehen. Doch seine Mutter wünschte sich, dass er ein paar Erinnerungsstücke auswählte, und wenn er an den Riesenärger dachte, den er bereits hatte, hielt er es für klug, es nicht zu weit zu treiben.


    Als es Abend wurde, öffnete Daniel eins von Grams alten Alben, in die sie Sachen reingeklebt hatte. Während er träge die einzelnen Seiten durchblätterte, wurden seine Gedanken immer düsterer, und er fragte sich, ob Rohan oder Mollie heute Nacht Besuch vom Shroud kriegen würden. Oder würde er stattdessen zu Daniel kommen? Was würde Eric mit ihm anstellen, nun, da er sich nicht weiter verstellen musste?


    Daniel kam zu einer Seite mit alten Zeitungsausschnitten, die schon ganz vergilbt waren. Eine Schlagzeile fesselte seine Aufmerksamkeit ganz besonders: »Meteorregen soll kürzlicher Kometensichtung folgen. Familien planen Kometen-Beobachtungspartys!« Datiert war der Artikel auf den 12. Oktober 1934 – er war wirklich sehr alt.


    Neben dem Zeitungsausschnitt war eine Kinderzeichnung. Die Farben waren verblichen, und das Papier war zerknittert und eingerissen, aber Daniel konnte das Bild immer noch gut genug erkennen. Ein Mädchen stand neben einem brennenden Gebäude und um es herum fielen Sterne vom Himmel herab.


    Das war nicht das Bild eines fröhlichen Kindes.


    An seiner Zimmertür klopfte es. »Daniel«, sagte sein Vater und öffnete die Tür. Er hatte nicht darauf gewartet, dass Daniel ihn hereinbat.


    Sein Vater war nicht allein. Ein stiernackiger Polizist war bei ihm. Sie machten beide keine besonders erfreuten Gesichter.


    »Daniel, dies ist Sheriff Simmons, und er möchte mit dir reden, mein Sohn.«


    Der Tonfall seines Vaters ließ Daniel sofort aufhorchen. Er hatte erwartet, dass sein Vater sehr ernst sein würde, doch hier ging noch etwas anderes vor sich. Da war etwas Neues in seinen Augen. War es Angst?


    »Hallo, Daniel«, sagte Sheriff Simmons. »Hast du was dagegen, wenn ich mich setze?«


    Daniel zeigte auf den Schreibtischstuhl und der Polizist setzte sich vorsichtig darauf. Sheriff Simmons war kein kleiner Mann und der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht. Daniels Vater blieb in der Tür stehen.


    »Nun, ich habe gehört, du hattest heute einen kleinen Zusammenstoß mit zwei von meinen Leuten?«


    Daniel nickte.


    »Ich hoffe, sie haben dir nicht zu viel Angst eingejagt, doch du weißt sicher, dass du nicht ohne Erlaubnis die Häuser anderer Leute betreten darfst. Auch nicht die Häuser von Freunden. Das verstehst du doch, oder?«


    Daniel nickte wieder.


    »Antworte, Daniel«, sagte sein Vater.


    »Ja. Ich meine, ja, Sir.«


    »Und du verstehst sicher auch, dass wir neugierig sind, warum du so was machst? Warum steigst du ins Zimmer eines Freundes ein, wenn er nicht da ist?«


    »Das habe ich den Polizisten schon erzählt. Wir wollten Eric überraschen, wenn er nach Hause kommt. Wir haben nur Spaß gemacht, das ist alles.«


    Daniel sah, wie der Sheriff zu Daniels Vater blickte, und er bemerkte die tiefen Sorgenfalten, die die Stirn seines Vaters zerfurchten.


    Daniels Mund wurde trocken. »Was geht hier vor sich?«


    »Tja, gerade darum geht es, oder?«, sagte Sheriff Simmons. »Wir hatten gehofft, dass du uns diese Frage beantworten könntest. Weißt du, dein Freund Eric ist heute nicht zum Abendessen erschienen, und, nun ja, nach dem, was heute Nachmittag passiert ist, macht sich seine Mutter verständlicherweise große Sorgen.«


    »Er … er hat vielleicht einfach nur die Zeit vergessen. Ich habe ihn allerdings nicht gesehen.«


    »Soso«, sagte Sheriff Simmons. »Und was ist mit deiner Freundin … Mollie Lee? Das war doch ihr Fahrrad, das wir neben euren gefunden haben, oder etwa nicht?«


    »Mollie?«


    »Sie wird ebenfalls vermisst. Sie ist nicht zu ihrer nachmittäglichen Klavierstunde erschienen und ihre Eltern haben sie schon vor Stunden zu Hause erwartet. Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnte?«


    »Nein.«


    »Ist sie vielleicht bei deinem Freund Eric?«


    »Ich schätze, das könnte sein.«


    »Es reicht, Daniel!«, blaffte sein Vater. Daniel hatte es bisher selten erlebt, dass sein Vater die Stimme erhob, aber jetzt war sein Gesicht rot vor Wut. »Das ist kein Spiel! Diese Eltern sind krank vor Sorge, und wenn du irgendwas darüber weißt, was hier los ist, dann sagst du uns das jetzt besser!«


    »Ich weiß nicht, wo sie sind«, wiederholte Daniel. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Sheriff Simmons warf ihm einen langen, prüfenden Blick zu. »Weißt du was, Daniel. Ich glaube dir. Doch ich glaube auch, dass du nicht alles sagst, was zu sagen wäre. Als Nächstes gehe ich zu Rohan Parmar«, sagte er und erhob sich. »Aber wundere dich nicht, wenn ich noch mal bei dir vorbeikomme, bevor die Nacht um ist.«


    Sein Vater schaute Daniel bedeutungsvoll an. »Wir reden später. Bis dahin bleibst du in deinem Zimmer«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


    Und damit war Daniel wieder allein. Eric war verschwunden. Mollie war verschwunden. Die Polizei suchte nach den beiden und Rohan und er waren offenbar ihre Hauptverdächtigen. Nun, Daniel bezweifelte, dass sie wirklich verdächtig waren, doch die Polizei hatte gemerkt, dass sie etwas verbargen.


    Und genau so war es ja auch. Tja, Mr Sheriff, Mollie könnte überall sein, weil sie fliegen kann, und Eric ist in Wahrheit ein Superschurke, der solche übernatürlichen Kräfte stiehlt. Deshalb stehen die Chancen nicht schlecht, dass er – wenn Sie Mollie finden – nicht weit weg ist … Schön, dass ich helfen konnte!


    Es ging einfach alles viel zu schnell. Er wollte irgendwas tun, um Mollie zu helfen oder Eric aufzuhalten, doch das Problem war, dass er diesen Raum nicht verlassen konnte. Und nicht nur das, er wusste wirklich nicht, wo sie war, und ob sie überhaupt in Gefahr schwebte. Möglicherweise flog sie nur über ihren Köpfen herum und ließ Dampf ab.


    Noch etwas beschäftigte ihn. Etwas, über das er kurz vor dieser kleinen Unterbrechung nachgedacht hatte. Er hatte sich Grams altes Album angeschaut und ihm war ein Foto ins Auge gesprungen …


    Daniel hob das schwere Ding wieder hoch und schleppte es zu seinem Schreibtisch. Im Schein der Schreibtischlampe konnte er selbst die verblichenen Zeitungsausschnitte ganz gut lesen. Das Album war sehr groß und ein wenig unhandlich, die Bindung löste sich auf und staubige Schutzblätter aus Zellophan bedeckten jede Seite. Als er es durchblätterte, blieb er als Erstes bei einem Foto hängen, das ganz offensichtlich Gram als kleines Mädchen zeigte. Sie trug Sonntagskleidung und stand zwischen einem sympathisch aussehenden Paar. Es war eine Urkunde beigefügt, braun vom Alter und mit verblasster Schrift. Darauf stand: »Der Staat Pennsylvania bestätigt hiermit die Adoption von Eileen Stewart, zehn Jahre alt, durch Mr und Mrs Herbert Lewis …«


    Gram wurde adoptiert? Das war eine überraschende Nachricht, und es schockierte Daniel, dass er davon nichts gewusst hatte. Doch noch schockierender war der Zeitungsausschnitt daneben. Der Artikel stammte vom 14. Oktober 1934, also nur wenige Tage, nachdem der seltsame Komet am Himmel über Noble’s Green aufgetaucht war. Die Überschrift lautete: »Örtlicher Pelzjäger bringt die glücklichen Überlebenden des St.-Alban’s-Feuers in Sicherheit.« Dem Artikel war ein Foto beigefügt, das Daniel zuvor schon einmal gesehen hatte – an der Wand der Mount Noble Sternwarte. Auch wenn die Zeit Foto und Text trüb und dunkel hatte werden lassen, so konnte Daniel dennoch die erschrockenen Augen der Waisen von St. Alban’s erkennen, neun Kinder, deren Gesichter rußverschmiert waren. In ihrer Mitte stand der Pelzjäger Jonathan Noble. Daniel versuchte, seine Gestalt genauer zu studieren, doch das Foto war zu alt, um einzelne Details ausmachen zu können. Dieser Johnny trug einen Bart und war noch schmutziger als die Kinder, die er gerettet hatte. Und doch kam Daniel an seinem Gesicht und an der Art, wie er den Kopf hielt, etwas bekannt vor. Unter dem Foto war eine Bildunterschrift, die Daniel interessiert durchlas. Es war eine Auflistung aller überlebenden Waisen. Daniel ging Name für Name durch, er kniff die Augen zusammen, um jeden einzelnen verblichenen Buchstaben entziffern zu können. Da war sie, sie stand rechts neben Jonathan Noble – die kleine Eileen Stewart. Es war schon bemerkenswert genug, dass Gram eine Waise gewesen war, doch dass sie das Feuer von St. Alban’s überlebt hatte, war einfach zu viel auf einmal. Daniel glaubte zu verstehen, warum sie über diesen Teil ihres Lebens nicht hatte sprechen wollen, dennoch verspürte er einen leisen Schmerz, dass er bis jetzt nichts davon gewusst hatte.


    Er wollte gerade die Seite umblättern, als etwas im Gesicht eines Kindes ihn innehalten ließ. Es war ein kleiner Junge, kleiner und schmächtiger als der Rest, und seine Augen blickten mit einer Intensität in die Kamera, die Daniel verstörte. Während die übrigen Kinder überwiegend erschrocken und erschöpft aussahen, hatte dieser kleine Junge einen merkwürdig wütenden und finsteren Gesichtsausdruck. Daniel schaute sich noch einmal die Liste der Namen an. »Will Naughton … Mai Lee … Herman …«


    »Nein …«, flüsterte Daniel. »Nein …«


    Doch er war es. Daniel kannte diese Augen, diesen Ausdruck. Herman Plunkett, neun Jahre alt, starrte ihm mit bösem Blick entgegen. Er hatte all die Jahre überwunden, um finster auf den einfältigen, leichtgläubigen Jungen herabzublicken, der sich selbst für einen Detektiv hielt.


    In diesem Moment bewegte sich etwas draußen vor seinem offenen Fenster. Die Jalousien bewegten sich im Luftzug, dann explodierten sie.


    Daniel schaffte es gerade noch, sich wegzuducken, als eine Gestalt durch das Fenster geschossen kam. Überall flogen Plastikteile herum und die Jalousie regnete in Einzelteilen auf Daniels Kopf.


    Der Shroud!


    Doch es war nicht der Shroud. Es war ein Mädchen. Ein Mädchen, das auf seinem Bett landete und von Kratzern und Schnittwunden bedeckt war. Ihre üblicherweise schmuddeligen Kleider waren noch schmutziger und zerrissener als sonst.


    »Mollie!«


    »Hi, Neuer«, flüsterte sie schwach. Sie sah aus, als sei sie soeben durch eine Mauer geflogen.


    »Du bist verletzt«, stellte er fest. »Ich hole meinen Dad.«


    »Nein! Mir geht’s gut. Ich … muss nur zu Atem kommen.«


    Daniel wollte trotzdem Hilfe holen, doch sie hielt ihn am Handgelenk fest und ließ ihn nicht mehr los. »Du lagst falsch, Daniel«, keuchte sie, während sie nach Luft schnappte. »Ich meine, wegen Eric, da lagst du falsch!«


    »Was ist passiert, Mollie?«, fragte er und setzte sich zu ihr. Nun, da er sie genauer betrachten konnte, schien sie doch nicht ernsthaft verletzt zu sein. Trotzdem sah sie schrecklich aus.


    Mollie redete, doch Daniel verstand nicht, was sie sagte. Sie war wieder im Hypermodus und ihr Mund bewegte sich so schnell, dass er in Daniels Augen nicht mehr als ein verschwommener Fleck war.


    »Mollie, komm wieder runter. Ich kann dich nicht verstehen. Hier, trink das«, sagte er und reichte ihr eine Flasche vom Nachttisch. »Das hilft.« Mollie nahm sie und trank den Inhalt dankbar aus.


    »Igitt«, stieß sie hervor und rang nach Luft. »Ich hasse Apfelsaft.«


    »Na ja, es ist Flüssigkeit. Mollie, jetzt mal langsam. Was ist los?«


    Sie setzte sich aufrecht hin und rieb am Schmutz und Sand in ihren Augen herum. Sie schien wieder mehr sie selbst zu sein, doch Daniel bemerkte, dass sie mit einem Auge zum Fenster schielte.


    »Ich war bei Eric.«


    »Habe ich mir gedacht.«


    »Ich weiß, Daniel, aber ich musste ihn sehen, ich musste es von ihm hören.«


    Daniel wollte gerade mit ihr schimpfen, er hatte schon fast angesetzt, ihr zu sagen, wie unglaublich dumm sie war, dass sie sich selbst in Gefahr gebracht und alle sich große Sorgen gemacht hatten. Doch dann sah er den Ausdruck in ihren Augen, und zum ersten Mal fragte er sich, ob Mollies Gefühle für Eric mehr als freundschaftlich waren. Er wusste, dass Eric wichtig für sie war, doch nun überlegte Daniel, wie wichtig er ihr wirklich sein mochte.


    »Erzähl weiter«, sagte er.


    »Na ja, er war dort, im Baumhaus. Und ich habe ihm alles erzählt. Eigentlich hatte ich es anders geplant. Eigentlich wollte ich die Wahrheit aus ihm herauskitzeln, wie sie es im Film immer machen, doch als ich erst mal zu reden angefangen habe, ist einfach alles aus mir rausgeplatzt. Ich hab ihm von Simon erzählt, vom Steinbruch, von Plunkett und natürlich von den Comics, die du in seinem Zimmer gefunden hast.«


    »Und was hat er gesagt?«


    »Er hat alles abgestritten. Ich wusste ehrlich nicht, was ich denken sollte, du hättest den Ausdruck in seinen Augen sehen sollen – es war, als hätte ich ihn körperlich verletzt. Richtig schlimm verletzt.«


    Mollie sank zurück auf Daniels Bett, und als sie weiterredete, war ihre Stimme sanfter. »Dann drehte er irgendwie durch, glaube ich. Er sprach dauernd von dem echten Johnny und dass er wissen würde, was zu tun wäre. Dann haute er einfach ab. Er flog ohne ein Wort davon.«


    »Und du bist ihm gefolgt.«


    »Na klar! Ich musste doch sehen, wo er hinwollte, auch wenn ich mir das schon fast gedacht hatte.«


    »Der Steinbruch?«


    »Stimmt. Er kam dort an, als die Sonne gerade unterging. Ich würde diesen Ort gerne mal bei hellem Tageslicht sehen, bestimmt ist er dann nicht halb so gruselig. Ich war hinter ihm. Ich blieb weit genug zurück, damit er mich nicht bemerkte, und ich beobachtete, wie er in die Höhle ging und … und …«


    »Was?«


    »Der Shroud erwartete uns. Ich hatte mich nahe dem Eingang versteckt, als er plötzlich da war, über mir. Ich bekam keine Luft mehr.«


    »Der Shroud? Aber du hast doch gesagt, dass Eric in den Gang gelaufen ist.«


    »Das ist es eben, Daniel! Wir haben uns geirrt! Wir haben uns dermaßen geirrt.«


    »Okay, okay. Aber wenn der Shroud dich erwischt hat, wie bist du dann entkommen?«


    »Eric! Es war Eric! Er kam wie der Blitz aus dem Gang und fing zu kämpfen an! Es war ein richtiger Kampf, Daniel – ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen! Sie haben den ganzen Steinbruch aufgewühlt – überall flogen Steine und Dreck herum. Ich dachte, Eric würde den Kampf gewinnen, ich dachte es wirklich, doch der Shroud war einfach zu stark. Dann kam der Shroud wieder auf mich zu und ich … ich bin einfach weggeflogen. Ich habe Eric zurückgelassen und bin abgehauen, wie ein Feigling. Doch Eric ist noch am Leben. Er war bewusstlos, als ich weggeflogen bin, doch er lebt noch. Wir müssen zu ihm, wir müssen ihm helfen!«


    Daniel holte tief Luft. Er stand auf und ging hinüber zum Schreibtisch, wo Grams Album immer noch aufgeschlagen dalag. Der kleine Herman Plunkett starrte ihn von dem verblichenen Foto an.


    »Du bist kein Feigling, Mollie. Du kannst ihn nicht allein besiegen. Der Shroud wollte, dass du siehst, dass Eric noch lebt. Er wollte, dass du Hilfe holst; er verhöhnt uns. Ohne Eric haben wir keine Chance gegen ihn, doch er weiß, dass wir es versuchen werden. Er benutzt Eric als Köder, damit er noch heute Nacht alles zu Ende bringen kann.«


    »Daniel«, sagte Mollie. »Wenn Eric nicht der Shroud ist, dann war das Foto, das Plunkett dir gegeben hat …«


    »Es war manipuliert. Es war eine Lüge, wie alles andere auch, was er mir erzählt hat. Und ich bin darauf reingefallen. Er ist der Shroud und ist es die ganze Zeit schon gewesen.«


    Daniel blickte aus dem Fenster auf die Sterne, die am Abendhimmel auftauchten. Seine Eltern konnten jeden Moment raufkommen, um ihn zu kontrollieren. Die gesamte Polizei von Noble’s Green war unterwegs und suchte nach Eric, während der in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt war, und zwar mit dem wahren Bösewicht – einem verrückten alten Mann, der Daniel in die Irre geführt hatte und seit wer weiß wie vielen Jahren Jagd auf die Kinder von Noble’s Green machte.


    »Los, komm«, sagte Daniel und trat zum Fenster. »Fühlst du dich kräftig genug, um zu laufen?«


    Mollie nickte, doch ihr Blick verriet ihre Besorgnis. »Gehen wir zum Steinbruch?«


    »Ja. Unterwegs sammeln wir noch Rohan und die anderen ein. Plunkett will einen Kampf und er bekommt einen.«


    »Aber was machen wir, wenn wir da sind? Du hast selbst gesagt, wir sind nicht stark genug, um den Shroud zu besiegen.«


    »Nein, aber ich kenne jemanden, der es ist«, sagte Daniel und presste entschlossen die Kiefer zusammen. In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an, ein ungeheuerlicher Plan, auf den nur ein Narr setzen würde …


    »Nun denn«, sagte er, und auf seinen Lippen erschien ein Lächeln. »Bist du fit genug für einen kleinen Ausflug zur Müllhalde?«

  


  
    
20 Seltsame Verbündete


    Bisher waren die ganzen Streifenwagen das Nervigste für Daniels kleinen Trupp gewesen. Es war merkwürdig, mit anzusehen, wie die Polizei langsam herumfuhr und die Dunkelheit mit ihren Hochleistungsscheinwerfern absuchte. Schlimmer war nur das Wissen, dass die Polizei in dieser Dunkelheit nach ihnen suchte.


    Den ersten Wagen entdeckten sie, als sie von Rohans Haus weggingen. Während Rohan den Baum hinuntersauste, der ihm als Notleiter aus seinem Zimmer diente, beobachteten sie, wie der Wagen langsam in der Ferne verschwand. Als sie den nächsten erblickten, hatten Daniels Eltern vermutlich bemerkt, dass er weg war, und auch Rohans Verschwinden war vielleicht schon entdeckt worden. Als sie den dritten Streifenwagen sahen, war wahrscheinlich eine Warnung an alle Einheiten rausgegangen, dass die Hälfte der Kinder aus Noble’s Green verschwunden war. Nun, da sie auch noch Louisa und Rose im Schlepptau hatten, fühlte Daniel sich richtig mies, als würde er die anderen mit Absicht von der Stadt in die Berge locken, von wo sie nie zurückkehren würden.


    Wie auch immer – bisher waren sie gut durchgekommen: fünf Kinder auf Fahrrädern, die möglichst unauffällig am Waldrand entlangfuhren. Rose wollte alle zehn Minuten anhalten, um zu pinkeln, und natürlich hatte sie Angst vor der Dunkelheit. Daniel hätte sie lieber aus dem hier rausgehalten, doch sie teilte sich ein Zimmer mit Louisa und hatte gedroht, sie würde ihren Eltern alles erzählen, wenn sie nicht mitkommen dürfte. Also nahm Louisa sie mit auf ihr Fahrrad und ermunterte sie, so lange wie möglich einzuhalten. Unterwegs erklärten sie Louisa alles. Sie hörte aufmerksam zu, sagte aber wenig. Daniel wusste, dass sie sich vermutlich vieles schon selbst zusammengereimt hatte, trotzdem sah sie schockiert aus, als sie zu Erics Gefangennahme kamen. Er spürte, wie sein Gesicht vor Scham brannte. Aber als sie fertig waren, gab Louisa kein Urteil ab und machte ihnen auch keine Vorwürfe. Sie stand zu ihrem Wort – sie waren ihre Freunde und sie würde zu ihnen halten.


    Es blieb Daniel überlassen, sie zu führen, was ein Witz war, weil sie zu dem allerletzten Ort unterwegs waren, von dem er geglaubt hätte, dass er ihn jemals suchen würde.


    Er brauchte nicht lange, um das Loch im Maschendrahtzaun zu finden. Einer nach dem anderen stieg hindurch.


    »Und was ist mit Nachtwächtern oder Wachhunden?«, fragte Louisa und blickte über ihre Schulter.


    »Wachhunde?«, wiederholte Rose ängstlich.


    »Ich glaube nicht, dass diese alte Müllhalde bewacht wird. Wir müssen uns nur wegen Clay und Bud Sorgen machen.«


    »Und das reicht ja schon«, sagte Mollie.


    Als sie alle auf dem Gelände waren, übernahm Daniel wieder die Führung. »Okay, Louisa, du bleibst mit Rose ein Stück hinter uns. Du weißt ja, wie unberechenbar Clay und Bud sein können.«


    »Bud stinkt«, brachte Rose vor.


    »Stimmt, und deshalb wäre es besser, wenn du mit deiner Schwester im Hintergrund bleibst. Und mach dich nicht unsichtbar, es sei denn, Louisa fordert dich auf, es zu tun, okay? Wir wollen dich hier auf der Müllhalde nicht verlieren. Das wäre nicht gut für unsere Mission.«


    Rose salutierte. Um ihr andauerndes Gejammer zu unterbinden, hatten sie der Fünfjährigen erzählt, sie alle seien in einer streng geheimen Mission unterwegs. Rose fand das toll und beantwortete nun jede kleine Aufforderung, indem sie salutierte.


    »Sei vorsichtig, Daniel«, sagte Louisa. »Clay ist gefährlich.«


    »Vertrau mir, mir passiert schon nichts.« Daniel dachte an den Schlag, den Eric im Kampf gegen Clay eingesteckt hatte, und er schluckte schwer.


    »Rohan, kannst du feststellen, ob sie hier sind?«


    »Nun, wenn Bud hier ist, lässt sich das leicht herausfinden.« Rohan schloss die Augen und sog die Luft ein. Sofort verzog er das Gesicht.


    »Allerdings. Sie sind hier«, sagte er. »Igitt, einer von ihnen raucht eine Zigarre!«


    Als sie Bud und Clay entdeckten, saßen sie in einem ausgeweideten alten Kleinbus, der mit Graffiti vollgesprüht war. An verschiedenen Stellen stand der Spruch »Bud ist der Größte« direkt neben »Clays Versteck – BETRETEN VERBOTEN!«. Die Türen fehlten und alle Fenster waren herausgebrochen. Eine kleine Campinglampe hing vom Busdach herab und die beiden Jungs saßen sich an einem behelfsmäßigen Pokertisch gegenüber. Clay hustete und kaute auf einer giftig qualmenden Zigarre herum.


    »Dein Einsatz«, fauchte er und stinkender brauner Speichel tröpfelte sein Kinn herunter. »Bring den Einsatz oder steig aus.«


    »Ähm, ich … bringe den Einsatz und erhöhe.«


    »Du kannst nicht erhöhen«


    »Warum nicht?«


    »Weil so die Regeln sind! Wie oft muss ich dir das alles erklären?«


    »Tja, ich könnte sicher besser zuhören, wenn du mir nicht die ganze Zeit mit diesem stinkenden Ding ins Gesicht pusten würdest!«, sagte Bud und wedelte den öligen Rauch von sich weg.


    »Stinkend? Das sagt der Richtige, du Stink-Arsch. Dieser Stumpen ist das Einzige, was mich davor bewahrt, hier alles vollzukotzen!« Clay hustete. Er nahm einen tiefen Zug von der Zigarre, worauf sich sein Gesicht grün verfärbte.


    »Na siehst du, diese Dinger bringen dich noch um.«


    »Ich lebe immer noch länger als du, wenn du nicht gleich die Klappe hältst und deinen Einsatz machst!«


    Während er das Gezanke der beiden beobachtete, fragte sich Daniel, ob er und seine Freunde hier die ganze Nacht unbemerkt stehen könnten. Diese Jungs waren vielleicht fies, sie waren vielleicht hart drauf, aber sie waren auch so wachsam wie ein Haufen Steine. Leider lief ihnen die Zeit davon.


    »Hey, Clay. Hey, Bud«, sagte Daniel. Es hörte sich verrückt an, wie er die beiden so lässig begrüßte, selbst für seine eigenen Ohren. Doch irgendwie musste er ja anfangen.


    Die beiden Schläger schauten zu Daniel herüber und ihnen fiel die Kinnlade herunter. Daniel sah, wie Clay die Gesichter des Trupps hinter ihm musterte. Er wusste, nach wem Clay Ausschau hielt.


    »Was zum Teufel macht ihr denn hier?«, fragte Bud. »Clay, was zum Teufel machen die hier?«


    »Halt den Mund, Bud«, erwiderte Clay. Er legte die Karten hin und kletterte aus dem Bus, während seine Augen misstrauisch das Gelände um sie herum absuchten. »Du bist hier nicht willkommen, Neuer. Keiner von euch.«


    »Es ist nicht gerade eine tolle Sache, hier zu sein«, sagte Mollie und hielt sich die Nase zu. Der Geruch von Clays Zigarre wurde schnell von beißendem Bud-Gestank überlagert.


    Daniel warf Mollie einen Blick zu, bevor er fortfuhr. »Wir sind nicht hier, weil wir Ärger wollen. Wir sind hier, um dich um deine Hilfe zu bitten.«


    »Meine Hilfe?« Clay sah sich argwöhnisch um. »Warum?«


    »Ich habe nicht sehr viel Zeit, um es zu erklären, aber …«


    »Hey, warte mal. Wo ist euer kleiner Anführer? Euer kleiner Leibwächter, Eric?«


    Daniel holte tief Luft. Das war er, das war der schwierige Teil.


    »Er … er steckt in Schwierigkeiten. Das ist der Grund, warum ich zu dir gekommen bin – weil Eric in Schwierigkeiten steckt und wir deine Hilfe brauchen, um ihn zu retten.«


    Clay sah Daniel lange an. Er suchte in Daniels Gesicht nach einem Hinweis, dass dies alles eine Art Scherz, eine Falle war. Als er schließlich etwas sagte, hatte er ein gemeines Grinsen aufgesetzt. »Weißt du was? Ich glaube dir.«


    Er trat vor, baute sich direkt vor Daniel auf und blies ihm Zigarrenrauch ins Gesicht. Daniels Augen tränten und er unterdrückte ein Husten, aber er blieb stehen.


    Clay beugte sich zu Daniel. »Ich glaube auch, du hast gerade den größten Fehler deines Lebens gemacht, weil du hierhergekommen bist.«


    Daniel hörte, wie Bud ein paar Schritte von ihnen entfernt lachte, und er sah, wie Mollie, die in seiner Nähe stand, einen Schritt vorwärts machte. Er winkte sie weg, ließ Clay dabei aber nicht aus den Augen.


    »Vielleicht hast du recht Clay. Doch lass mich eine Frage stellen, bevor du mir die Seele aus dem Leib prügelst – wann wirst du dreizehn?«


    Clays Grinsen verschwand sofort. »Das geht dich nichts an, Neuer.«


    »Ich wette, es ist nicht mehr lange hin. Du bist groß für dein Alter, aber du bist ja auch schon zwölf, oder? Was willst du machen, wenn du dreizehn geworden bist? Wen willst du dann schikanieren? Ich wette, selbst Bud ist dir dann gewachsen. Dann wird es Buds Versteck sein. Und du wirst vor ihm kriechen.«


    Clay stieß ein Knurren aus und schubste Daniel. Es war eher ein Stupsen, dennoch fiel Daniel hintenüber. Er hörte den Tumult, als sich seine Freunde zwischen ihn und Clay stellten.


    »Nein!«, rief er. »Alle bleiben, wo sie sind! Clay wird mir nichts tun!«


    »Ach, wirklich?«, fauchte Clay, doch er hielt inne. »Warum sollte ich dich hier und jetzt nicht zu Brei schlagen?«


    Daniel setzt sich aufrecht hin und rieb sich die Brust. Er stellte sich die Prellung in Form einer Hand vor, die er morgen haben würde. Falls er die heutige Nacht überleben würde. »Weil, mein lieber Clay Cudgens, du für den Rest deines Lebens deine Kräfte behalten kannst, wenn du uns hilfst, Eric zu retten. Es muss nicht vorbei sein.«


    Clay blinzelte ihn an, während er an seiner durchweichten Zigarre sog. Daniel rappelte sich langsam hoch und klopfte sich sauber, wobei er versuchte, nicht zu jammern, als er sei-ne Brust berührte. Clay blickte die anderen an – den furchtsamen Ausdruck in den Gesichtern von Louisa und Rose, Rohans undurchschaubares Starren und Mollies wütendes Funkeln – dann sah er wieder zu Daniel.


    »Schieß los«, sagte er. »Du hast fünf Minuten.«


    »Mehr brauche ich auch nicht«, erwiderte Daniel. »Doch zuerst, tu mir den Gefallen und mach die blöde Zigarre aus.«

  


  
    
21 Zurück zum Berg


    Sie hatten ungefähr drei Viertel des Weges zum alten Steinbruch zurückgelegt, als Daniel anfing, sich zu fragen, was gefährlicher sein würde: die Konfrontation mit dem Shroud in seinem Versteck oder einfach nur der Weg dorthin. Keiner von ihnen wusste wirklich, was sie erwartete, wenn sie dem Shroud als Gruppe entgegentreten würden. Doch trotz Clays großspuriger Prahlerei (er zählte laut die vielen Arten von Gewalt auf, die er gegen ihren Feind einsetzen würde), war Daniel klar, dass es ein furchtbarer Kampf werden würde. Allerdings war das Radfahren entlang der Straße mitten in der Nacht auch nicht gerade ungefährlich. Es gab zwar kaum Verkehr auf der alten Route 20, dennoch tauchten ab und zu ein riesiger Holztransporter oder ein Pick-up auf.


    Bei jedem Wagen, der näher kam, brachte das Aufleuchten der Scheinwerfer die Kinder dazu, in Richtung Wald zu rasen, ihre Räder fallen zu lassen und im dichten Gestrüpp oder in Dornensträuchern in Deckung zu gehen. Daniel befürchtete, dass sie mindestens einmal in giftigem Efeu gelandet waren.


    Trotz des gelegentlichen panischen Rückzugs kamen sie ganz gut voran. Sie hatten ein paar Taschenlampen dabei, mit denen sie den Weg vor sich beleuchteten, und auch wenn sie keine große Lust hatten, Clays Angebereien zuzuhören, hielt es sie immerhin davon ab, über ihre Ängste nachzudenken. Schon allein deshalb erwies sich Clay als wertvoller Verbündeter – er ging ihnen so auf die Nerven, dass alle vergaßen, sich zu fürchten.


    Jedenfalls die meiste Zeit. Daniel wusste, im Hinterkopf eines jeden gab es eine Stimme, die flüsterte, dass einige von ihnen heute Nacht nicht mehr nach Hause zurückkehren würden. Er wusste das, weil die Stimme auch in seinem eigenen Kopf ertönte. Was Plunkett mit den Kindern vorhatte, war ein Rätsel, doch es war klar, dass er aus irgendeinem Grund nach ihren Fähigkeiten gierte. Was er von Daniel wollte, war weniger eindeutig. Doch jetzt, da Daniel die Wahrheit kannte, war er eine Bedrohung für den alten Mann. Wie weit würde Plunkett gehen, um solche Bedrohungen aus dem Weg zu räumen?


    »Dann schnapp ich mir ein Montiereisen und wickele es ihm um seinen kleinen, dürren Hals«, sagte Clay gerade, als Daniel ihm wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte.


    »Wirklich?«, fragte Rohan. »Und ich nehme an, du hast daran gedacht, eigens für diesen Zweck ein Montiereisen mitzunehmen?«


    »Weißt du, ich könnte stattdessen jederzeit ein kleines Buddhakind benutzen«, sagte Clay.


    »Hindu, Clay. Wenn du meine Religion schon als Mittel zur Degradierung einsetzt, dann wenigstens korrekt.«


    »Zur degra-was?«, schnaufte Bud einige Meter hinter ihnen. Der dicke Bud hatte Schwierigkeiten, an den anderen dranzubleiben, was ihnen nur recht war.


    Daniel hörte der Streiterei zwischen Rohan und Clay eine Zeit lang zu, dann trat er in die Pedale und zog nach vorn. Mollie führte den Trupp an. Ihr Fahrrad war noch in Polizeigewahrsam, deswegen hatte sie sich eins von Louisa ausgeliehen. Es war leuchtend rosa und weiße Pompons baumelten vom Lenker herab. Überhaupt nicht Mollie-mäßig.


    »Hey«, sagte er, als er sie einholte.


    »Hey«, erwiderte sie. Ein Blick in ihr Gesicht, und Daniel konnte sehen, dass sie kaum auf die Straße achtete – Mollies Aufmerksamkeit richtete sich auf die Sterne.


    »Weißt du«, sagte sie, »ich könnte jetzt schon dort sein. Ich könnte in der Zeit, die Clay braucht, um wieder eine seiner dämlichen Drohungen falsch auszusprechen, dorthin fliegen.«


    »Natürlich könntest du das, doch dann müssten wir statt einem zwei Superkids retten. Das haben wir doch schon durch. Wenn wir auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, den Shroud zu besiegen, dann müssen wir als Team auftreten.«


    Mollie biss die Zähne zusammen, aber sie widersprach nicht. Daniel war klar, dass sie sich der Macht des Shroud und ihrer eigenen Grenzen voll bewusst war.


    »Er wird es überstehen«, brachte er vor. »Eric wird es überstehen.« Doch schon als er es sagte, hörte er den Zweifel in seiner Stimme.


    Mollie nickte, aber er konnte die Anspannung an ihrem Gesicht ablesen und daran, wie fest sie die Kiefer zusammenpresste. Zu diesem Zeitpunkt waren sie den anderen ein gutes Stück voraus, doch egal, wie schnell sie fuhren, es würde nie schnell genug sein. Nach einer Weile sagte sie: »Daniel, wir wissen immer noch nicht … ich meine, was ist Plunkett? Ist er ein Mensch? Ein Monster?«


    »Ich glaube, es steckt ein bisschen was von beidem in ihm. Ich weiß nicht, wie er geworden ist, was er ist, aber ich bin mir sicher, dass es etwas mit dem Feuer von St. Alban’s zu tun hat.«


    »Du hast etwas von einem alten Zeitungsausschnitt erzählt, den du gefunden hast.«


    »Ja. Plunkett war eine der Waisen, die Noble gerettet hat. Das Waisenhaus ist in derselben Nacht niedergebrannt, in der eine Art Komet am Himmel aufgetaucht ist.«


    »Ein Komet? Meinst du, das hat etwas mit dem hier zu tun?«


    »Hm, na ja, ich hab da dieses Gefühl. Ich habe das Gefühl, dass die beiden Ereignisse mit Plunkett und allem anderen verwoben sind. Und ich habe vor, das rauszufinden.«


    Mollie schwieg einen Augenblick. Dann fragte sie: »Daniel? Du hast gesagt, du hättest das im Album deiner Großmutter entdeckt?«


    »Ja?«


    »Sie hat das Feuer also auch überlebt? Genau wie Jonathan Noble und Herman Plunkett?«


    Daniel blickte Mollie lange an. Er wusste, was sie im Sinn hatte, doch er wollte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Es war einfach zu schrecklich.


    »Daniel«, setzte Mollie ihm weiter zu. »Wir müssen davon ausgehen, dass Plunkett gelogen hat und es schon seit vielen Jahren Superkids gibt. Seit Generationen. Was ist, wenn alles auf das Feuer zurückgeht, wie du es vermutest? Was ist, wenn diese Kinder, genau wie Johnny, die erste – die erste Generation von Superkids gewesen sind? Was, wenn deine Gram … ein Superkid war?«


    Wenn Mollie recht hatte, dann hatte Plunkett Grams Fähigkeiten auf die gleiche Art geraubt, wie er sie auch Simon und Michael genommen hatte … Er hatte ein Leben voller Wunder gestohlen.


    »Sie hat nie von sich als Kind erzählt«, erwiderte er. »Wenn du richtig liegst, dann hat Plunkett nicht nur ihre Kräfte, sondern auch ihre Kindheit geraubt.« Daniel schwieg einen Augenblick. »Das ist alles meine Schuld.«


    Mollie blickte ihn von der Seite an. »Wieso denn das?«


    »Plunkett hatte Angst vor Eric. Er war nicht sicher, dass er ihn in einem fairen Kampf schlagen würde, also hat er mich benutzt, um ihn zu kriegen. Und ich habe ihm jede Lüge abgekauft. Jede einzelne Geschichte. Wegen mir ist ihm Eric geradewegs in die Falle gegangen, weit weg von zu Hause, von jeglicher Unterstützung. Und weißt du, was das Schlimmste von allem ist? Ich glaube, ein Teil von mir wollte Plunketts Lügen geradezu glauben. Wenn ich an alles, was Plunkett mir erzählt hat, zurückdenke, waren da jede Menge Löcher in seiner Geschichte, doch ich habe nicht an ihr gezweifelt. Ich glaube, ich war … ich bin eifersüchtig auf Eric und auf alles, was er kann. Eifersüchtig auf die Art und Weise, wie du, wie ihr alle für ihn empfindet. Es fühlte sich so gut an, einmal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, zu … zu führen. Also habe ich meinen Freund von seinem Team getrennt, habe euch gegen ihn aufgewiegelt, und dann habe ich ihn weggeschickt, damit er dem Shroud allein gegenübertritt. Es ist alles meine Schuld, Mollie.«


    Mollie erwiderte nichts. Fast eine Ewigkeit lang schien sie einfach nur zu fahren, völlig versunken in ihre Gedanken. Sie blickte Daniel nicht mal an. Er wusste, dass sie von ihm noch angewiderter sein musste, als er selbst es war.


    »Weißt du was«, sagte sie und bremste, sodass ihr Fahrrad abrupt zum Stehen kam. »Du bringst mich dazu, dass ich am liebsten losbrüllen würde.«


    »Ähm, was?«


    »Sieh mich an, Daniel Corrigan, denn ich sage das nur einmal – es ist nicht deine Schuld. Es ist alles die Schuld von Herman Plunkett oder dem Shroud oder wie auch immer er genannt werden will. Er hat uns zum Narren gehalten. Uns alle. Seit vielen Jahren schon. Du hast gesagt, du bist eifersüchtig auf Eric – nun, willkommen im Club. Meinst du nicht, dass Rohan lieber fliegen würde, als den ganzen Tag lang Käfern beim Graben zuzuhören? Meinst du nicht, dass ich alles darum geben würde, stark genug zu sein, um dem blöden Clay Cudgens ein paar zu verpassen, wenn er das nächste Mal mir gegenüber den Mund zu voll nimmt? Wir sind alle eifersüchtig auf Eric. Aber wir haben ihn auch sehr gern, und ich weiß, für dich gilt dasselbe. Sag mir, dass dir nicht das Herz gebrochen ist, als du dachtest, er wäre der Shroud. Und sag mir, dass es sich nicht doch irgendwie gut angefühlt hat, als du rausgefunden hast, dass du falsch lagst?«


    Mollie legte ihre Hand auf Daniels Arm und sah ihm in die Augen.


    »Du hast gerade etwas Furchtbares durchgemacht, Daniel. Du hast deine Großmutter verloren … etwas, von dem ich mir nicht vorstellen kann, es durchzustehen. Es muss sich so schlimm anfühlen, wenn man so … so …«


    »Machtlos ist?«


    Mollie lächelte. »Ja. Doch das bist du nicht. Du bist schlau und du bist mutig. Du hast bei Simon nicht aufgegeben, und ich weiß, du wirst es auch bei Eric nicht tun. Er ist dein Freund und er braucht dich. Wir alle brauchen dich.«


    Mollie lehnte sich weit zu Daniel herüber, so weit, dass er ihren Atem auf seiner Wange spürte. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt.


    »Wenn du aber nicht bald aufhörst, dir selbst leidzutun, haue ich dir eins auf die Nase«, sagte sie, und Daniel erkannte, dass Mollie es auch so meinte.


    »Hey, Daniel«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Hast du die Sternschnuppe gesehen?«


    »Was?« Daniel drehte sich um und sah, wie Louisa kräftig in die Pedale trat, um sie einzuholen. Rose hielt sich an ihr fest und der Rest des Trupps folgte ihnen.


    »Oh, hi, Louisa. Nein, ich habe nichts gesehen.«


    »Warum halten wir?«, fragte Rohan. »Stimmt was nicht?«


    »Nein«, antwortete Daniel mit rotem Gesicht. »Wir haben nur darauf gewartet, dass ihr uns einholt.«


    Daniel blickte in die Richtung, in die Louisa zeigte, und dieses Mal sah er etwas. Es war wie ein Feuerstrahl, doch er zog in geringer Höhe dahin, viel niedriger, als es ein Komet oder eine Sternschnuppe sein würden. Und er kam auf sie zu.


    »Wow«, staunte Rose. »Wie hübsch.«


    »Alle runter von der Straße!«, schrie Daniel. »Geht in Deckung!«


    Doch es war zu spät. Er hatte den Satz noch nicht beendet, als er von seinem Rad flog und ihm eine dichte Wolke aus Dreck und Schutt die Sicht nahm. Irgendetwas war direkt neben ihnen auf dem Boden aufgeschlagen und dieses Etwas lachte.


    Daniel erkannte die Stimme – ein tiefes, heiseres Flüstern. Er wollte seinen Freunden etwas zurufen, sie warnen oder sich versichern, dass es ihnen gut ging, doch sein Mund war voller Sand, und in seinen Ohren hallte noch der Aufprall nach. Vor seinen Augen tanzten winzige Lichtpunkte, und in seinem verletzten Arm, der seltsam verdreht unter seinem Körper lag, breitete sich ein scharfer, beißender Schmerz aus.


    Er wischte sich den Staub aus den Augen und blickte gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie sich ein schattenhaftes Wesen auf ihn stürzte. Kräftige Finger gruben sich wie ein eiserner Schraubstock in seine Schultern, und in seinem Kopf begann sich alles zu drehen, als er in die Luft gehoben wurde. Daniel schrie, doch seine Stimme wurde von rauem Gelächter übertönt. Das Letzte, was er sah, bevor er das Bewusstsein verlor, waren der Boden, von dem er sich entfernte, und seine Freunde, die dort reglos lagen.

  


  
    
22 Die Höhle


    Als er wieder zu Bewusstsein kam, war das Erste, was Daniel wahrnahm, der Schmerz. Es war der bekannte hämmernde Schmerz in seinem linken Arm, der in Wellen über ihn hereinbrach. Das zweite, was er fühlte, war die Kälte. Die abendliche Luft war im November immer kühl, doch diese Kälte war beißend wie im tiefsten Winter. Rauer Stein kratzte an seinem Gesicht. Die Luft roch feucht, wie Erde.


    Daniel streckte die Finger ins Dunkel. Es gab keinerlei Schatten oder verräterische Umrisse, die man normalerweise in einem dunklen Raum ausmachen konnte. Dies war eine totale, eine absolute Dunkelheit. Daniel hielt sich den gesunden Arm vors Gesicht und bewegte die Finger vor seinen Augen, wodurch sich seine schlimmste Befürchtung bewahrheitete: Er war blind.


    »Weißt du, wo du bist?«, fragte die Dunkelheit.


    Daniel erstarrte und lauschte der Stimme – raschelnd wie zerknitterte Bündel alten Papiers –, eine Stimme, die er kannte und fürchtete.


    »Plunkett?«, fragte er.


    »Ja, Mr Corrigan?« Die Stimme war ganz nah. Vielleicht stand er direkt über Daniel und dieser merkte es nicht einmal.


    »Ich kann nichts sehen.«


    »Ich weiß. Doch du hast meine Frage nicht beantwortet – weißt du, wo du bist?«


    »Woher soll ich wissen, wo ich bin, wenn ich nichts sehen kann?«


    Daniel hörte, wie Plunkett – diesmal war es der echte Plunkett, nicht das leise Flüstern des Shroud – verärgert seufzte, aber das war ihm egal. Er konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, dass seine Stimme nicht panisch klang – selbst, als die alles umfassende Dunkelheit ihn ganz zu verschlingen drohte. Er kämpfte gegen die Klaustrophobie an, die durch die Blindheit hervorgerufen wurde, und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig und ruhig zu atmen.


    »Du hast noch andere Sinne«, sagte Plunkett. »Und du kannst auch logisch denken und deine Schlüsse ziehen. Ich frage also noch einmal – weißt du, wo du bist?«


    Daniel zwang sich dazu, sich zu entspannen, und er streckte beide Arme im Dunkeln aus. Er bereute es sofort, als ihm ein brennender Schmerz den verletzten Arm hinaufschoss. Plunketts Angriff hatte die Wochen langsamer Heilung, die unter dem Gips stattgefunden hatten, zunichtegemacht. Der Knochen war ein zweites Mal gebrochen. Daniel winselte, schaffte es aber, nicht loszuschreien.


    »Beachte den Schmerz nicht. Kämpf ihn nieder«, sagte Plunkett.


    Wieder streckte Daniel den Arm aus, diesmal nur den gesunden, und befühlte den Boden, auf dem er lag. Es war eindeutig Stein – kalt und rau. In der Nähe hörte er das leise Echo tröpfelnden Wassers.


    »Wir sind im Steinbruch. Hinter Ihrer geheimen Steintür.«


    »Sehr gut. Und hast du irgendeine Idee, was sich noch hinter meiner Geheimtür befinden könnte?«


    Daniel biss die Zähne zusammen und zwang sich, Luft zu holen. Worauf wollte Plunkett mit diesen Fragen hinaus? Wenigstens verschafften sie Daniel etwas Zeit. Jede Minute, in der Plunkett weiterredete, war eine Minute, in der Daniel am Leben blieb und in der seine Chancen, Eric zu finden und zu befreien, sich verbesserten.


    Also unterdrückte er seine Wut und seine Angst und ließ seinen Verstand für sich arbeiten.


    »Ich nehme an, es ist etwas, das Sie verbergen möchten, etwas sehr Wichtiges für Sie …«


    »Ja und?«


    »Und bevor dies ein Steinbruch war, war es der Ort, an dem das Waisenhaus von St. Alban’s stand. Ist es nicht so? Bevor das Waisenhaus niederbrannte. In der Nacht, in der der Komet über dem Mount Noble auftauchte …«


    »Nenne ihn bei seinem richtigen Namen, Junge. Mount Noble ist ein bedeutungsloser Ehrentitel. Die alten Stämme, die sich als Erstes in seinem Schatten ansiedelten, hatten einen anderen Namen für ihn – Hexenfeuer-Berg! Noble hat nichts mit den Geheimnissen dieses uralten Ortes zu tun.«


    Plunketts Tonfall veränderte sich plötzlich, es lag eine defensive Haltung darin, die vorher nicht da gewesen war. Jonathan Noble war also ein wunder Punkt für den alten Mann.


    »Doch im Übrigen waren deine Schlussfolgerungen brillant«, fuhr die Dunkelheit fort. »Ein Meisterstück logischen Denkens.«


    Daniels Sichtfeld explodierte in einer weißen Fläche voller Sterne. Es war mehr als nur eine Augenbinde, die ihm vom Gesicht gerissen wurde, es war, als wäre die Dunkelheit selbst von seinen Augen geschält worden. Der Schmerz war unbeschreiblich.


    Als sein Sehvermögen zurückkehrte, richteten sich seine empfindlichen Augen sofort auf seinen Gegner – Herman Plunkett, den Shroud. Er saß Daniel gegenüber auf einem Sessel, der sich sehr von dem prall gepolsterten Lehnstuhl in seiner Bibliothek unterschied. Dieser bestand aus Stein und Erde und schien aus der Höhlenwand herausgegraben worden zu sein. Plunkett spielte mit einem Strang aus Dunkelheit, derselben kalten Dunkelheit, die er gerade von Daniels Augen gezogen hatte. Der Strang war dünn, wie eine feine Kordel aus Fäden, aber trotzdem flüssig – er waberte zwischen Plunketts Fingern auf und ab. Es gab noch weitere Stränge aus diesem Material, die hier und da Plunketts Körper umgaben – Überbleibsel seiner finsteren Shroud-Verkleidung.


    Plunkett beobachtete ihn, während Daniel den Rest der Umgebung in Augenschein nahm. Wie er vermutet hatte, befand er sich in einer Kalksteinhöhle. Daniel spürte den kühlen Hauch eines Luftzugs auf seinem Gesicht. Eine Kerosinlampe spendete ein schwaches Licht, genug, um zumindest in ihrer Nähe einiges erkennen zu können. Was jenseits dieses kleinen Lichtflecks lag, wurde von den Schatten verschluckt, sodass er nicht sehen konnte, wie weit sich die Höhle erstreckte oder wie hoch ihre Decke war. Immerhin sah Daniel gut genug, um Erics Körper auszumachen, der ein paar Schritte entfernt lag. Sein Freund atmete leise und ruhig, war aber bewusstlos.


    Hinter Eric sah er eine kleine Nische, in die die massive Rolltür, die Daniel von draußen gesehen hatte, eingepasst war. Sie war natürlich verschlossen.


    Die Wände waren mit Zeichnungen bedeckt, die direkt in den Stein geätzt oder aufgemalt waren – Szenen des Kampfes, der Jagd und der Anbetung. Die Ausführung wirkte primitiv und erinnerte Daniel an Höhlenmalereien in Europa, von denen er in der Schule Bilder gesehen hatte. Diese Zeichnungen waren allerdings besser erhalten, die Farben leuchteten an den meisten Stellen immer noch hell und die Details waren bemerkenswert. Die Malereien waren seit vielen Jahren weder den Elementen noch neugierigen Blicken ausgesetzt gewesen. Hinter Plunketts Sessel gab es eine andere Art von Wandgemälde, eine Collage aus Fotos – gerahmt und ordentlich an der Felswand aufgehängt wie Familienbilder in einem Hausflur. Das Ganze wirkte völlig fehl am Platz in dieser uralten Höhle.


    »Sie erzählen die Geschichte des Berges«, sagte Plunkett und deutete auf die bemalten Wände. »Dieser Ort hat unzählige Geschichten erlebt, bevor unsere Vorfahren seine Wälder betreten haben. Wir sind solch eine merkwürdige Rasse, wir Menschen. Wir fühlen uns dazu genötigt, unser Leben hinzukritzeln, mit Tinte, auf Papier oder auf Stein. Ob es nun Kalkstein ist oder die Seiten eines Comicheftes – ich nehme an, es ist in unserer DNA so angelegt – der Drang, unser Leben zu archivieren.«


    Daniel entgegnete nichts, doch er dachte an die Zeichnungen, die die Wände des Baumhauses bedeckten. Generationen außergewöhnlicher Kinder, die ihr Leben mit Bleistift und Kreide aufgezeichnet hatten.


    Als ob er Daniels Gedanken gelesen hätte, zeigte Plunkett auf die gerahmten Fotos hinter sich. »Dies sind meine armseligen Beiträge zur Geschichte. Eine ganze Wand des Gedenkens für die, die schon da waren. Meine Ruhmeshalle der Möchtegern-Helden.«


    Daniel warf einen Blick auf die Fotos, und obwohl es zu dunkel war, um von seinem Platz aus Einzelheiten zu erkennen, konnte er eins mit Sicherheit sagen: Es waren alles Bilder von Kindern. Generationen von Kindern.


    »Sie sammeln also … was? Bilder Ihrer Opfer im Laufe der Jahre?«


    »Opfer? Wohl kaum. Ich habe jedes einzelne dieser Kinder gerettet. Ich habe sie vor sich selbst gerettet.«


    »Wir sind also im Mount Noble … ich meine, im Hexenfeuer-Berg?«


    »Ja.« Plunkett lächelte. »Wir ruhen bequem im Bauch des Ungeheuers.« Dieser Vergleich ließ Daniel frösteln. Er wollte nicht darüber nachdenken, dass er im Bauch von irgendwas ruhte.


    »Und was ist mit meinen Freunden?«, fragte Daniel und dachte daran, wie sie reglos auf der Erde gelegen hatten. »Geht es ihnen gut?«


    »Alles bestens. Sie waren ein bisschen geschockt über meinen großen Auftritt, doch das hat keine bleibenden Schäden hinterlassen. Wirklich, ich glaube, sie sind jetzt gerade unterwegs, um dich zu retten.«


    Daniel fiel ein Stein vom Herzen und mit ihm seine größte Angst – dass seine Freunde beim Zusammenstoß mit dem Shroud verletzt worden waren oder noch Schlimmeres.


    »Interessanter Schachzug, den Cudgens-Jungen zu rekrutieren, damit er gegen mich antritt. Ich habe dir deinen König genommen«, sagte Plunkett und deutete auf den bewusstlosen Eric, »und du gehst hin und nimmst einen deiner Bauern, um ihn zu ersetzen. Das nenne ich erstklassiges strategisches Denken.«


    Plunkett beugte sich zu Daniel, ein schauriges Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Spielst du Schach, Daniel?«


    »Ja.«


    »Gut. Dann freue ich mich, dass ich wenigstens meine Metaphern nicht an dich verschwendet habe.«


    »An mich verschwendet? Wovon sprechen Sie eigentlich? Sie haben mich entführt, meine Freunde angegriffen …« Daniel war sich bewusst, dass er es vielleicht zu weit trieb – er fürchtete die Wut, die in dem alten Schurken lauerte –, doch er konnte sich nicht bremsen. Diese Spielchen hatten lange genug gedauert. »Warum bringen Sie das alles nicht zu Ende?«


    Zu seiner Überraschung lächelte Plunkett nur. »Du brennst vor Fragen, oder? Stets ein Detektiv, bis zum bitteren Ende. Das gefällt mir an dir. Also gut, schieß los. Ich werde dich mit ein oder zwei Antworten belohnen. Du wirst feststellen, dass ich großzügig bin, wenn es mir passt. Frag nur.«


    »Okay, also – wer sind Sie? Ich meine, in Wirklichkeit? Sind Sie Herman Plunkett … oder der Shroud?«


    »Wo endet Herman und wo fängt der Shroud an?«, erwiderte Plunkett. »Ist der Shroud Hermans geheime Identität oder Herman die des Shrouds?«


    Plunkett kicherte und Daniel wand sich unter seinem Gelächter. Da war eine gereizte Schärfe in der Stimme des alten Mannes, die bisher verborgen geblieben war.


    »Also war alles, was sie mir erzählt haben, gelogen. Sie haben mich angelogen und alles Eric angehängt.«


    »Nicht alles war gelogen. Ich habe dir erzählt, was du wissen musstest, und dich mit den Informationen versorgt, die mir und meinen Zwecken dienten. Es stimmt, dass ich dich benutzt habe, um deine Freunde gegeneinander aufzuhetzen, doch es war notwendig, glaub mir. Die Superkinder von Noble’s Green waren keine Gegner für mich – bis du aufgetaucht bist und dafür gesorgt hast, dass sie sich gemeinschaftlich gegen mich stellen! Ich konnte nicht zulassen, dass ihr alle zusammenhieltet. Also habe ich Einfluss auf dich genommen, um dich und deine Freunde von Eric zu trennen. Ohne seine Stärke ist der Rest deiner Freunde kein wirkliches Problem. Selbst wenn der Cudgens-Junge dabei ist. Ich habe dich hierhergebracht, jedenfalls zum Teil, weil ich mich bei dir bedanken wollte.«


    Daniel unterdrückte den Drang, ihm zu sagen, wohin er sich seinen »Dank« schieben sollte. Stattdessen beschloss er, ihm noch mehr Informationen zu entlocken. »Was ist das hier?«


    »Eine geheime Verbindung von Höhlen, die sich unter den ganzen Berg erstrecken. Sie wurden vor vielen tausend Jahren von primitiven Menschen als Behausung benutzt. Die meisten von ihnen sind vor langer Zeit eingestürzt. Diese hier wurde zufällig vom Unternehmen, das den Steinbruch betrieb, entdeckt. Und der Besitzer dieses Unternehmens bin natürlich ich.«


    Plunkett lehnte sich in seinem Sessel zurück, sein Gesicht fiel durch sein selbstgefälliges Grinsen regelrecht auseinander. Daniel wurde es davon ganz flau im Magen. Dennoch war es bestimmt gut, ihn weiterreden zu lassen. Immerhin hatte Plunkett verraten, dass Mollie und die anderen unterwegs waren, um ihn zu retten – auch, wenn das den Schurken nicht im Mindesten zu beunruhigen schien. Es hing also an Daniel, etwas herauszufinden, das sie zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Daniel war so begeistert von Sherlock Holmes, weil er so meisterhaft mit Details umging. Holmes betrachtete jede Situation wie ein riesiges Puzzle, und gerade die Einzelheiten, die gewöhnliche Leute übersahen, waren oft die Teile, die alles zu einem Ganzen werden ließen. Wenn er Plunkett dazu brachte weiterzureden, würde der alte Mann vielleicht etwas verraten, das Daniel gegen ihn verwenden könnte, etwas, das in den Details verborgen lag …


    »Ihnen gehört also der Steinbruch. Was im Grunde bedeutet, dass Ihnen fast der ganze Mount Noble gehört …«


    »Bei der Erwähnung von Nobles Namen verzog Plunkett das Gesicht, nickte aber.


    »Aber warum?«, fragte Daniel. »Welchem Zweck dienen ein Haufen Höhlenmalereien, wenn Sie sie einfach nur vor der Welt verstecken?«


    »Denk noch mal nach, Daniel. Du hast die Zeichnungen gesehen – diese Höhlen sind ein Vermächtnis, sie sind ein Beweis.«


    »Ein Beweis für was?«


    »Ein Beweis dafür, dass alles zuvor schon mal geschehen ist und auch künftig wieder geschehen wird. Der Sturm kommt, Daniel, und wir müssen bereit dafür sein.« Plunkett kicherte. Sein Gerede ergab immer weniger Sinn, und Daniel begann sich zu fragen, ob der alte Mann jetzt in den völligen Wahnsinn abglitt.


    »Sie sagten, dass einiges, was Sie mir bei sich zu Hause erzählt haben, wahr gewesen sei«, sagte Daniel. »Ich habe Ihr Bild gesehen. Sie waren in St. Alban’s, als Sie noch ein Junge waren.«


    »Richtig. Die Brüder von St. Alban’s nahmen unerwünschte Kinder aus der ganzen Welt auf. Die Straßenkinder und Ausgestoßenen, die das Glück hatten, von den Brüdern gerettet zu werden, fanden eine neue Heimat im Waisenhaus. Ich war der Unglücklichste unter ihnen.«


    Daniel verlegte sich jetzt aufs Raten, damit der alte Mann weitersprach. »Und als St. Alban’s brannte, hat Johnny Noble Sie vor dem Feuer gerettet?«


    »Stimmt ebenfalls. Johnny rettete die Kinder von St. Alban’s. Ich sah zu, wie alles geschah. Ich kann bezeugen, wie all die großen Gaben in dieser Nacht verteilt wurden. Als der Meteor in das Waisenhaus einschlug, wurde der ganze Ort von einer grünen Flamme verzehrt – der Farbe eines fernen Sterns. Sie bewegte sich wie etwas Lebendiges! Und sie tötete ohne Gnade, war ein Hexenfeuer.


    Es hätte auch die Kinder verschlungen, wenn Johnny nicht gewesen wäre. Dummer, glücklicher Johnny – ein einfältiger hinterwäldlerischer Fallensteller, der sah, wie das Feuer vom Himmel fiel, und herbeilief, um zu helfen. Ohne einen weiteren Gedanken stürmte er in das Inferno und kam wieder heraus … als ein anderer. Ich nehme an, da war etwas im Rauch. Etwas, das in ihre Lungen gelangte. Es konnte sie nicht töten, also veränderte es sie. Es machte sie alle zu etwas anderem.«


    Das Gesicht des alten Mannes verzerrte sich vor Wut. »Alle, bis auf einen! Alle, bis auf Herman Plunkett! Der arme, gepiesackte Herman, der sich draußen auf dem Klo versteckt hatte, als der Meteor einschlug. Der arme Herman, der den Flammen entkam und die Chance verpasste, ein Gott zu werden.«


    Daniel fürchtete sich vor der weißglühenden Wut in Plunketts Augen, doch er musste weitermachen. Es gab eine Frage, auf die er eine Antwort haben wollte.


    »Und meine Großmutter?«


    Plunketts Wut ebbte plötzlich ab und sein schrumpeliger kleiner Körper sank in den Sessel. Zum ersten Mal mied er Daniels Blick. »Ja. Ihre Kraft war die stärkste von allen, neben der von Johnny natürlich. Wenn sie flog, Daniel, du hättest sie sehen sollen. Sie strahlte so hell – wie die Sonne …«


    Daniel sah Gram vor sich, wie sie im Bett lag – so krank, so gebrechlich. »Und Sie haben ihr diese Kraft geraubt!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »NEIN!«, brüllte Plunkett und sprang auf die Füße. »Ihre nicht! Ich meine … ich wollte es gar nicht. Es war nicht meine Schuld.«


    Plunkett fing an, auf und ab zu laufen und dabei die Hände zu ringen. Die Stränge aus Dunkelheit folgten jeder seiner Bewegungen.


    »Du musst wissen, dass ich zunächst keine Ahnung hatte, wie ich es kontrollieren konnte. Und ich hätte das Eileen niemals angetan, wenn ich es da schon gewusst hätte … Ich war nie ein beliebtes Kind, und von allen Waisenkindern in St. Alban’s war sie die Einzige, die freundlich zu mir war. Ich … schwärmte für sie.«


    Plunketts Augen schweiften in die Ferne, als er sich erinnerte. »Ich sah, zu was sie imstande waren. Sie alle kamen völlig verändert aus dem Feuer. Ich beobachtete, wie sie ihre Kräfte benutzten, zunächst noch zögernd, dann wurden sie mit jedem Tag kühner. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor man sie entdecken würde. Noble, dieser Feigling, verschwand bald nach dem Brand, und er hinterließ ein gefährliches Vermächtnis. Ohne jede Kontrolle. All diese Macht in den Händen von Kindern. Er ließ sie im Stich. Er ließ uns im Stich! Und ich hatte einfach nur Pech gehabt, dass ich nicht einer von ihnen war.


    Ich gebe zu, ich wurde besessen von diesem Gedanken. Ich durchsuchte die ausgebrannten Ruinen des Waisenhauses nach irgendeiner Antwort, einem Hinweis, wie oder warum es passiert war. Schließlich zahlte sich meine Besessenheit aus. Ich fand einen schwarzen Stein in den Trümmern, einen Teil des Meteoriten, der das Feuer verursacht hatte. Ich war außer mir vor Begeisterung; ich glaube, ich hoffte darauf, dass der Stein mir Kräfte verleihen könnte, wie die anderen sie hatten. Ich habe mir beinahe das Genick gebrochen, als ich mit dem Stein in der Hand von Bäumen herabgesprungen bin. Bei dem Versuch, das magische Feuer wiederzubeleben, bin ich fast bei lebendigem Leib verbrannt. Doch nichts davon funktionierte. Alles, was mir diese Experimente einbrachten, waren blaue Flecken und versengte Augenbrauen. Die Enttäuschung war einfach zu groß. Ich ging zu Eileen und brach in ihren Armen zusammen. Sie war weiterhin nett zu mir, obwohl ich mehr denn je ein Außenseiter war. Sie flog sogar mit mir, Daniel …«


    Plunkett brach ab und rieb sich ein Auge. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war entrückt und sein Mund schrecklich verzerrt. Woran auch immer er sich erinnerte, es zehrte schmerzhaft an der Seele des alten Mannes.


    »Ich wollte es gar nicht tun. In der einen Minute hielt Eileen mich in ihren Armen und in der nächsten … lag sie auf dem Boden. Sie atmete, aber ihre Haut war ganz kalt. Aber ich … in mir … brannte ein Feuer! Es war der Meteorit, verstehst du? In meiner Verzweiflung hatte ich ihr den Stein gezeigt, und als sie ihn berührte … Der Meteor hatte ihr diese Kräfte geschenkt und der Meteor nahm sie wieder weg – und übertrug sie auf mich! Durch den Stein gelangte Eileens Kraft zu mir, sie war nur verändert. Statt eines hellen Lichts erfüllte mich Dunkelheit, meine Dunkelheit. Und diese Dunkelheit konnte ich so einsetzen, dass sie tat, was immer ich wollte.


    Als Eileen erwachte, hatte sie keinerlei Erinnerung an das, was mit ihr passiert war, oder an ihre Kräfte. Die Kräfte beschützen ihre Geheimnisse gut, und als sie Eileen verließen, nahmen sie ihre Erinnerungen mit sich. Doch ich hatte nun mein eigenes Geheimnis.


    Während der nächsten Jahre entdeckte ich, dass ich die Kräfte des Steins gelegentlich auffüllen musste. Er brauchte Nahrung, damit ich stark bleiben konnte. Die übrigen Kinder von St. Alban’s würden heranwachsen und eine Bedrohung für die Gesellschaft werden. Halbstarke mit der Macht von Göttern. Ich nahm es auf mich, eine solche Tragödie zu verhindern. Einem nach dem anderen nahm ich die Macht und verwandte sie für mich.


    Doch nach einiger Zeit kehrte er zurück. Nach Jahren der Abwesenheit kam Johnny Noble wieder nach Noble’s Green. Irgendwie wusste er, was ich tat, und wie der Vater eines gefallenen Sohnes kam er hierher und sagte mir, ich solle aufhören. Er verstand nicht, dass ich versuchte, die Welt zu retten. Er wagte es, sich mir entgegenzustellen, mich zu belehren, als wäre ich noch immer ein schmutziges kleines Waisenkind! Doch durch den Stein besaß ich nun eigene Kräfte.


    Wir kämpften hier, an den Hängen des Berges. Johnny war viel mächtiger, als ich erwartet hatte. Diese erste Generation von Superkids, wie ihr sie bezeichnet, war so viel stärker als diese Schlappschwänze, die du Freunde nennst. Die Fähigkeiten sind über die Generationen aufgeteilt und dadurch verwässert worden. Unser Eric hier ist bemerkenswert, weil er fliegen kann und große Kraft besitzt, und das Lee-Mädchen ist schnell, was ihre Flugkünste noch unterstreicht. Doch damals waren der Anzahl von Fähigkeiten, die ein einzelnes Kind haben konnte, keine Grenzen gesetzt.


    Du kannst dir nicht vorstellen, wie stark Johnny war. Er war ein erwachsener Mann, und da ich immer nur gegen Kinder gekämpft hatte, unterschätzte ich ihn. Am Ende verlor ich und konnte gerade noch so entkommen.


    Nach dieser Niederlage entschied ich, mich zu verstecken und Pläne zu schmieden. Ich würde Johnny Noble noch mal entgegentreten und dieses Mal würde ich auf ihn vorbereitet sein. Bedauerlicherweise bekam ich nicht die Gelegenheit dazu. Der Zweite Weltkrieg begann und Johnny ging nach Europa. Er kehrte nie zurück. Ich weiß nicht, ob er den Krieg überlebt hat oder nicht, doch ich habe ihn nie wieder gesehen.


    Ich fing mit den Comics als meine persönliche Rachefantasie an, und nach einer Weile stellte ich fest, dass es mir große Befriedigung bereitete, mir Johnnys Heldentaten auszudenken und von ihnen zu profitieren. Als du dann kamst und diese alten Hefte mitbrachtest, nun, die Ironie war einfach zu köstlich, um sie zu übergehen.«


    Bei dem Gedanken an diese Begegnung verzog Daniel das Gesicht. »Also alles nur wegen eines Meteors? Ein Meteor schlägt ein und sofort verwandelt sich Noble’s Green in eine Stadt voller Superkinder?«


    Plunkett funkelte ihn an. »Nein, das habe ich nicht gesagt. Der Meteor, der St. Alban’s getroffen hat, war mit Sicherheit ein Stück des Hexenfeuer-Kometen. Die fremde Energie dieses Kometen verändert den Menschen in irgendeiner Weise. Das ist ein seltenes Phänomen, und obwohl einige Kinder auch weiterhin Fähigkeiten zeigten, die denen der Waisen glichen, so war doch keine der nachfolgenden Generationen auch nur im Ansatz so mächtig wie die erste. Ich weiß nicht genau, wie diese Kräfte weitergegeben werden. Vielleicht ist es ein rezessives Gen. Das ist ein Rätsel, das ich noch lösen muss.«


    Plunkett rieb sich das Kinn und runzelte die Stirn. Die Tatsache, dass einige Dinge, die mit diesem Ort zu tun hatten, den alten Schurken immer noch verblüfften, verschaffte Daniel immerhin ein klein wenig Befriedigung.


    »Das heißt, die Regeln und das ganze Zeug«, sagte Daniel und drang weiter in ihn, »das waren alles Sie?«


    »Natürlich«, antwortete Plunkett. »Nun, da Johnny mich nicht mehr aufhalten konnte, war mein Weg zur Macht frei. Doch ich brauchte eine Verfügung, eine Möglichkeit, die Kinder zu kontrollieren und gleichzeitig mein Geheimnis zu schützen. Und wie sonst kontrolliert man eine Gruppe halbstarker Kinder? Man gibt ihnen Regeln, die sie befolgen müssen.«


    »Doch schließlich wurden Sie ein Verbrecher, kein Held.«


    »Ich bin der größte Held der Welt!«, brüllte Plunkett zu Daniels Entsetzen plötzlich los. »Seit siebzig Jahren habe ich die Welt davor bewahrt, von dieser Bedrohung überwältig zu werden. Stell dir eine Welt vor, in der es den Kindern gestattet wäre, mit all dieser Macht erwachsen zu werden. Selbst dieser jämmerliche, schwächliche Trupp, den du deine Freunde nennst. Stell dir vor, welchen Schaden Clay Cudgens als erwachsener Mann anrichten könnte.«


    Daniel zeigte auf Erics Gestalt am Boden. »Eric ist nicht Clay. Er ist ein guter Junge, und alles, was er will, ist, anderen Leuten zu helfen.«


    »Für den Moment stimmt das. Doch was ist mit morgen? Oder dem nächsten Jahr? Eric hat noch nie die Qualen der Eifersucht durchlitten. Was wird er tun, wenn ihm zum ersten Mal das Herz bricht? Welche Art Mann wird er dann sein? Wir wissen beide über Erics bedauernswerte Familie Bescheid. Sein ganzes Leben haben Männer ihn schikaniert und herumgestoßen. Was passiert an dem Tag, an dem er beschließt, sich zu wehren? Das Leben ist kein Comic, Daniel. Und wir alle sind mit einem toten Johnny Noble besser dran. Diese Welt braucht keine Superhelden.«


    »Nein, sie braucht nur Sie«, murmelte Daniel und bereute es sofort. Er fragte sich, ob der alte Mann ihn schlagen würde. Doch der Moment ging vorbei und Plunkett ließ sein gackerndes Kichern hören.


    »Du willst mich testen, doch ich weiß, dass ich recht habe«, sagte er. »Wie Holmes und Moriarty messen wir unseren Verstand! Doch ich frage mich, wird unser Kampf auch unser Verhängnis sein? Wird diese Nacht unser Reichenbachfall sein?«


    Plunkett nahm die Lampe. Er leuchtete die weiter entfernte Wand an und deutete auf die Zeichnungen dort. »Du siehst, Daniel – dies alles ist schon einmal geschehen! Sieh hin! Sieh genau hin, Junge, und sag mir, was du siehst.«


    Daniel blinzelte in die Dunkelheit und sah sich das an, was eine Kampfszene zu sein schien. Heere mit Speeren und Messern kämpften gegen einen Feind, der von oben kam.


    Ein Feind, der von oben kam.


    »Sie … sie fliegen«, sagte Daniel.


    »Ja. Die Stämme kämpften eine Schlacht, die sie nicht gewinnen konnten, gegen die Götter selbst.« Plunkett schritt an der Wand entlang und beleuchtete im Vorbeigehen die gemalten Szenen. »Sie nannten es das Hexenfeuer, ein Himmelsfeuer, das den Berg verbrannte. Es kam bloß einmal innerhalb vieler Generationen vor und nur die Ältesten von ihnen erlebten es zweimal. Sie dachten, es sei ein böser Geist, der den Himmel erhellte, die Wälder niederbrannte und das Wild vertrieb, von dem das Überleben der Stämme abhing. Schließlich zog in einem Jahr eine Reihe junger Krieger aus, um den Geistern des Hexenfeuers im Kampf zu begegnen. Der Meteor stürzte vom Himmel und zwanzig junge Männer marschierten los, um sich ihm entgegenzustellen. Sieben kehrten zurück. Und sie hatten sich verändert. Sie gingen als Jungen und kamen als etwas … Größeres wieder.


    Die sieben jungen Krieger traten als Beschützer an, doch als sie älter wurden, wurden sie zu Feinden des Stammes. Von allen Stämmen.


    Nach einiger Zeit hatten sie alle Menschen vernichtet, weil keiner stark genug war, um sich mit ihren Kräften messen zu können. Und schließlich vernichteten sie sich selbst. Das ist das Geheimnis des Berges, Daniel. Doch es geht nicht nur um die Vergangenheit – es ist das künftige Geschehen, das ich zu verhindern versuche.


    Durch das Studieren der Malereien und die Untersuchung der geologischen Beschaffenheit dieses Ortes habe ich berechnet, dass der Hexenfeuer-Komet, oder was auch immer es ist, ungefähr alle siebzig Jahre hierher zurückkehrt.«


    Daniel rechnete es im Kopf schnell nach. »Das bedeutet, dass er …«


    »Er kommt wieder. Und wenn er kommt, müssen wir bereit sein.«


    »Wir?«


    Plunkett nickte und seine Stimme wurde sanfter. »Es ist vermessen von mir zu glauben, dass ich diese Welt alleine verteidigen kann. Ich bin ein alter Mann, und auch wenn die Macht des Steins mir die Kraft gibt, ein langes Leben zu leben, bin ich dennoch nicht unsterblich. Jeder Mann muss ein Vermächtnis hinterlassen. Wenn der Himmel erneut von Feuer erhellt wird, wird eine völlig neue Generation von Superwesen geboren werden, doch sie werden viel stärker als die schwachen, degenerierten Kinder von heute sein. Sie werden wie die alten Götter sein – rein, stark und gefährlich.«


    Plunkett fasste in die Tasche seines Pullovers und zog einen kleinen Ring hervor. Es sah aus, als sei er aus einem Stück Kohle herausgeschnitten, doch im Licht der Laterne hatte er einen leichten Smaragdschimmer. »Durch meine Kräfte war es mir ein Leichtes, reich zu werden. Das Unternehmen, das diese Mine betrieben hat, war nur eins von vielen, das ich besaß. Ein Kalksteinbruch war einfach eine bequeme Tarnung für die Arbeit, die hier wirklich stattfand, die wahre Suche. Wir haben in diesem Steinbruch nicht nach Kalkstein gegraben, sondern um dies hier zu finden!«


    »Was ist das?«, fragte Daniel, obwohl er die Antwort schon kannte.


    Plunkett berührte den Ring. »Es hat Jahre gedauert und viele Millionen Dollar verschlungen, bis wir aus den Gesteinsschichten und der Erde genügend Bruchstücke des Meteoriten zusammengekratzt hatten, um diesen einen Ring zu fertigen. Eine zweite Waffe zur Verteidigung gegen künftige Ereignisse.« Plunkett streckte die Hand aus und der Ring glitzerte auf seiner Handfläche. »Doch es hat sich gelohnt, denn auf diese Weise könnte ich einen Verbündeten haben, einen Nachfolger.«


    »Darum geht es also?«, fragte Daniel ungläubig.


    »Du bist die perfekte Wahl. Du bist clever und mutig. Und, was das Wichtigste ist, du bist keiner von ihnen! Du bist ein Außenseiter, wie ich einer war. Ich hatte nie eine Familie, und es gibt keinen, der alles weiterführt, wenn ich nicht mehr bin. Das Schicksal hat uns zusammengebracht, und man kann nicht gegen das Schicksal ankämpfen, Daniel. Das Schicksal hat Eileens Enkel zu mir geführt und zusammen werden wir in dieser Welt für Sicherheit sorgen. Mit der Zeit wirst du verstehen, wie weise mein Tun ist und warum ich es tue. Ich biete dir ein größeres Geschenk, als es jemals einem Menschen angeboten wurde. Du kannst endlich fliegen, Daniel. Mit der Zeit wirst du zu allem fähig sein.«


    Daniel starrte auf den Ring in Plunketts Hand. Es war, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen, ihm war schwindelig, und er war bereit zu fallen – allein Plunketts Worte hielten ihn noch auf.


    »Was wird er bewirken?«, fragte Daniel, und seine Stimme war noch nicht mal ein Flüstern. »Werde ich sein wie Sie?«


    »Nein, Daniel. Du wirst wie er sein«, sagte Plunkett und zeigte auf Eric. »All seine Kräfte werden auf dich übergehen, wenn du mutig genug bist, sie zu nehmen.«


    Daniel bekam kaum mit, wie sich hinter ihm die Steintür bewegte, und er hörte nur undeutlich den Klang von Mollies Stimme, die aus weiter Entfernung seinen Namen rief. Während der letzten drei Monate hatte Daniel dabei zugesehen, wie seine Freunde das Unmögliche taten. Er war mit ihnen geflogen, hatte mit ihnen gespielt und ab und zu sogar gegen sie gekämpft – all das mit der belastenden Gewissheit, dass er nie wie sie sein würde. Daniel wusste, was Neid war – es war das Hässlichste aller Gefühle, dafür war Plunkett der Beweis –, und bis jetzt war es ihm gelungen, seine verborgenen Regungen zu unterdrücken. Was einfach war, wenn man keine andere Wahl hatte. Doch jetzt war die Gelegenheit gekommen, besonders zu sein, mehr als nur der Neue zu sein, mächtig zu sein …


    Daniel streckte die Hand aus und Plunkett ließ den Ring auf seine Handfläche fallen. Er fühlte sich kalt und schwer an. Aber er steckte ihn sich nicht an den Finger. Daniel starrte ihn nur an, und er war sich deutlich Erics hilfloser, rührender Gestalt im Dunkel bewusst.


    »Gut, Daniel«, sagte Plunkett, während Stränge aus Dunkelheit um den Körper des alten Mannes glitten. Die Schwärze strömte aus einem leuchtenden Ball grüner Flammen unter seinem Pullover und ihre Tentakel schlängelten sich durch die Falten seiner Kleidung und wickelten sich um ihn, bis er wieder ein lebender Schatten war.


    »Jetzt«, sagte er mit der kehligen Flüsterstimme des Shroud, »wird es Zeit, deinen Freunden zu zeigen, was wahre Macht ist!«

  


  
    
23 Der Reichenbachfall


    Die Erste, die angriff, war natürlich Mollie. Es war ein vorher-sehbarer Schachzug, nicht nur wegen ihrer Schnelligkeit, sondern auch wegen ihres Zorns. Daniel wusste, dass sie auf eine Revanche brannte und dass der erste Schlag ihr gehörte.


    Die Superkids hatten es so eingerichtet, dass der Shroud unter freiem Himmel gegen sie kämpfen musste – zumindest so weit war es ein guter Plan. Sie hatten keine Lust, Plunkett in der Dunkelheit und der Enge der Höhle entgegenzutreten, und Plunkett schien gewillt, ihnen diesen Gefallen zu tun. Er schoss aus dem Tunnel wie eine Pistolenkugel und sein unheimliches Gelächter hallte von den Wänden des Steinbruchs wider. Doch dank Rohan waren die Superkids bereit. Rohan hatte kaum seine Warnung ausgestoßen, als Mollie ihren Angriff schon ausführte. Sie zielte auf Plunketts Beine, und weil sie sich mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegte, musste es sich anfühlen, als sei er von einem Auto gerammt worden.


    Aus dem Gleichgewicht gebracht, stürzte der Shroud den Hang hinab auf den Grund der Schlucht, wo Clay ihn bereits erwartete. Clays erster Schlag ließ ihn durch die Luft segeln und dann gegen die Felswand des Steinbruchs krachen. Als der schattenhafte Bösewicht auf dem Boden zusammensackte, fing Bud an zu lachen, wobei er die Luft mit seinem säuerlichen Gestank verpestete.


    »Jetzt sieh dir das an, Clay«, kicherte er. »Du hast ihn mit einem Schlag erledigt!«


    Clay spuckte auf seine Hand und wischte sie an seiner dreckigen Jeans ab. Man sah, dass etwas wie ein dunkler Schimmer an seinen Fingerknöcheln klebte. »Ja, aber es war, als hätte ich auf einen Ölteppich eingeschlagen. Ich dachte, ihr hättet gesagt, der Kerl wäre ein harter Brocken.« Clay wandte Plunkett den Rücken zu und funkelte den Rest der Truppe an. »Davor habt ihr Angst gehabt, ihr Loser?«


    »Dreh ihm nicht den Rücken zu! Tu, was wir verabredet haben!«, brüllte Rohan, doch es war zu spät. Man hörte ein zischendes Geräusch, das Rascheln einer Bewegung – und aus dem zusammengesunkenen Körper des Shroud schoss ein Tentakel aus Dunkelheit auf Clay zu, der sich wie eine Schlinge um seinen Hals wickelte.


    »Du starkes Kind«, flüsterte Plunkett. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


    Der Tentakel rollte sich weiter ein, als der Shroud vom Boden abhob, und bei dem Versuch zu atmen, lief Clay im Gesicht blau an. Bud hatte aufgehört zu lachen.


    »Zeit für Plan B!«, rief Mollie.


    »Wie lautet Plan B?«, fragte Rohan.


    »Auf ihn! So fest ihr könnt!«


    Sie flog wieder einen Angriff auf Plunkett, doch diesmal war er vorbereitet. Mollie prallte in eine Mauer aus Schwärze, die sich um ihre Arme und Beine schlang. Genauso gut hätte sie in eine Grube voller Teer fliegen können.


    Bud war als Nächster dran, aber seine Wolke aus giftigem Gas, die den Shroud umnebelte, blieb ohne Wirkung. Aus was die Shroud-Tarnung auch immer bestand, sie schützte Plunkett vor Buds Angriff.


    Vom Höhleneingang aus beobachtete Daniel, wie der Shroud die beiden offensivsten Kämpfer der Superkids zu Fall brachte. Ohne Clay oder Mollie war die Schlacht vorbei; der Rest der Truppe wusste es nur noch nicht. Daniel sah zu, wie Louisa in Mollies Nähe auftauchte und durch einen Felsbrocken hindurchging, um zu ihr zu gelangen. Sie versuchte, Mollie von der teerartigen Schwärze zu befreien, schien aber alles nur noch schlimmer zu machen, weil sich das klebrige Zeug nun über Mollies ganzen Körper ausbreitete. Es war, als wäre es lebendig. Bud und Rohan zerrten verzweifelt an der Schlinge um Clays Hals – ebenfalls vergeblich. Clay war stark und fast unverwüstlich, doch er schnappte nach Luft, die es nicht gab. Selbst er würde nicht mehr lange durchhalten.


    Und trotzdem tat Daniel gar nichts. Er wandte dem Kampf den Rücken zu und ging zurück in die Höhle, um sich zu Eric zu setzen. Gerade kehrte die Farbe ins Gesicht seines Freundes zurück und sein Atem wurde kräftiger. Er würde am Leben bleiben, aber wenn er erwachte, war es bereits zu spät. Der Shroud würde schon gesiegt haben.


    »All das hier«, sagte Daniel leise. »Er macht all das hier nur wegen mir. Weil er glaubt, ich sei wie er. Es tut mir so leid, Eric. Sie werden verlieren, und ich kann nichts tun, um ihnen zu helfen. Ich bin nicht wie du – ich bin kein Anführer. All meine Pläne haben uns nur hierhergebracht, uns direkt in seine Arme getrieben. Jetzt wird er siegen, und es liegt nicht in meiner Macht, ihn aufzuhalten.« Daniel öffnete seine Faust und gab den Blick auf den kohlschwarzen Ring frei, der auf seiner Handfläche lag. »Es sei denn … es sei denn …«


    »Es sei denn, was?«, fragte eine leise Stimme hinter ihm.


    Daniel drehte sich nach der Stimme um, aber es war niemand da.


    »Rose?«, fragte er. »Bist du das?«


    »Ich darf nichts sagen«, sagte eine Stimme aus dem Nichts. »Louisa hat mir befohlen, unsichtbar zu bleiben und still zu sein, bis alles vorüber ist.«


    »Lauf nach Hause, Rose. Du solltest, so schnell du kannst, nach Hause laufen.«


    »Aber Louisa hat gesagt …«


    »Es ist zu spät, Rose. Wir sind verloren.«


    »Gehst du denn nicht raus, um ihnen zu helfen? Was hast du da in der Hand? Ist das etwas, das ihnen helfen kann?«, fragte Rose und wurde plötzlich neben Daniel sichtbar. Sie griff nach dem Ring auf Daniels Handfläche.


    »Nein!«, sagte er und entzog ihr die Hand. »Du darfst ihn nicht berühren! Es würde dir schaden, wenn du es tust. Es tut mir leid, ich weiß einfach … ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!« Doch in dem Augenblick, als er es sagte, wusste er, dass es nicht wirklich stimmte. Er hatte den Ring.


    »Bitte!«, rief Rose, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist doch der Clevere! Sagt Louisa jedenfalls immer! Also hilf ihnen!«


    Daniel umschloss den Ring so fest mit der Hand, dass er spürte, wie er ihm in die Haut schnitt. Der Ring war eine unglaubliche Quelle der Macht, doch welchen Preis würde er für diese Macht zahlen? Möglicherweise konnte er ihn gegen Plunkett einsetzen, aber zuvor musste er ihn gegen seine Freunde anwenden.


    Eine unglaubliche Quelle der Macht …


    Die Lösung traf ihn wie ein Blitzschlag. Er spürte den vertrauten Rausch, die Erregung, die ihn befiel, als das letzte Puzzleteil an seinen Platz rutschte.


    »Bleib hier, Rose, und sieh nach Eric. Du hast recht, ich bin der Clevere von uns, und ich habe gerade herausgefunden, wie man Plunkett besiegen kann!«


    Er schob den Ring in die Hosentasche seiner Jeans, lief den Gang entlang, hinaus ins Freie und hinein in die Schlacht. Er fühlte sich schlau, er fühlte sich mutig und er fühlte sich bereit zu kämpfen. Plunkett hatte einen Fehler gemacht – einen so offensichtlichen Fehler, dass Daniel ihn beinahe übersehen hätte. Der alte Mann hatte zu lange in der Welt der Comic-Schurken gelebt.


    »Ich weiß, wie man Sie besiegen kann!«, jubelte er, während er den steilen Abhang hinunterhüpfte, ohne sich daran zu stören, wie oft er stolperte oder hinfiel.


    Der Shroud blickte auf, und Daniel spürte das wütende Funkeln des alten Mannes, das aus der Mitte der Schattenkapuze kam. »Sei nicht dumm, Daniel. Dies ist ebenso sehr dein Augenblick wie meiner.«


    Die klebrige Masse hörte auf, sich weiter über Mollies Körper zu verteilen, und Rohan und Bud schienen bei der Befreiung von Clay endlich Fortschritte zu machen. Offensichtlich benötigten Plunketts Waffen seine volle Aufmerksamkeit, um zu funktionieren, sodass Daniel – falls es ansonsten nichts bringen würde – seinen Freunden immerhin etwas Zeit verschafft hatte.


    »Sie sind zu weit gegangen. Sie haben die Kontrolle verloren!«, sagte Daniel.


    »Manchmal müssen Opfer gebracht werden«, erwiderte Plunkett. »Doch du kannst ihr Leben retten, Daniel, indem du ihre Kräfte für dich nimmst und sie von allen Erinnerungen befreist. Nimm ihnen die Macht oder sieh zu, wie sie endgültig vernichtet werden.«


    Daniel merkte, dass Plunkett es ernst meinte. Die Jahre der Einsamkeit und Heimlichtuerei hatten den alten Mann in den Wahnsinn getrieben. All diese Jahre hatte Plunkett sich vorgemacht, dass er sich für das Gute in der Welt einsetzte, während sich irgendwo in den hintersten Winkeln seines Bewusstseins die Gewissheit verbarg, dass er tatsächlich nur ein Schurke war. Die Wahrheit lag in seiner Kunst verborgen, in den Comics, die er vor so vielen Jahren gezeichnet hatte. Darin hatte er sich selbst auf einen lauernden Schatten reduziert, der Jagd auf die Schlafenden, die Wehrlosen machte. Er wollte, dass Daniel ihm half, die Lüge aufrechtzuerhalten. Er brauchte einen Verbündeten, der ihn davor bewahrte, der Wahrheit ins Gesicht sehen zu müssen, und er war bereit, dafür zu töten.


    »Sie haben es selbst gesagt, Plunkett«, sagte Daniel und ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. Als Ablenkungsmanöver musste er Plunkett in ein Gespräch verwickeln – bis er nahe genug herangekommen war, um seinen Plan umzusetzen. »Sie haben mir gesagt, Gram sei von Licht erfüllt gewesen. Vielleicht hätte sie die Welt verändern können, doch Sie haben ihr dieses Licht geraubt. Ich möchte meinen Freunden diese Gabe nicht stehlen. Ich bin nicht wie Sie und werde es niemals sein.«


    Auch wenn Daniel den Ausdruck auf Plunketts Gesicht nicht sehen konnte, spürte er doch die Wut des alten Mannes. Sein Zorn war wie etwas Lebendiges, er hing fast greifbar in der Luft. »Wenn du unbedingt das Andenken deiner Großmutter ehren willst«, zischte er, »dann kannst du ihr ja Gesellschaft leisten!«


    Daniel rannte direkt auf den Shroud zu, doch er kam nur ein paar Schritte weit. Aus dem Dunkel des Shroud-Wesens kam ein weiterer Tentakel, der sich mit eisernem Griff um seinen Hals schlang. Aber im Gegensatz zu Clay war Daniel nicht unverwundbar. Er hatte keine Superkräfte, die ihn schützten. Plunkett würde ihm mit einem einzigen Schlag den Hals brechen.


    »Leb wohl, Daniel. Was für eine Verschwendung. Der größte Detektiv der Welt blickt seinem Ende entgegen.«


    In diesem Augenblick schien sich die Erde aufzutun. Mit einem donnernden Krachen explodierte der Steinbruch in einer gewaltigen Wolke aus Wind und Staub, die Daniel blind machte und ihn in die Knie zwang. Als er wieder etwas sehen konnte, merkte er, dass er vom Tentakel des Shroud befreit und Plunkett mit einem neuen Feind beschäftigt war. Es wirkte wie eine von ihm selbst gemalte Szene, ein heroischer Kampf zwischen dem Shroud und seinem Erzfeind, Johnny Noble. Nur dass es nicht Johnny Noble war. Es war Eric.


    So etwas hatte Daniel noch nie gesehen. Obwohl Eric offensichtlich nach wie vor ein wenig benommen war, hatte der Anblick seiner Freunde, die in Gefahr schwebten, neue Wut in ihm entfacht. Schwarze Tentakel peitschten gegen sein Gesicht und seine Hände, doch er streifte sie ab und schien die roten Striemen, die sie auf seinem Körper hinterließen, nicht einmal zu bemerken. Mit schierer Willenskraft kämpfte er sich durch Plunketts Abwehr, und als die beiden superstarken Wesen zusammenstießen, erschütterte die entfesselte Gewalt den ganzen Steinbruch.


    Daniel hörte, wie jemand seinen Namen rief, er drehte sich um und sah, wie der Rest der Gruppe über die Felsen zu ihm kletterte. Alle waren da; sogar Rose war in ihrer Mitte wieder sichtbar geworden. Clay war bei Bewusstsein, und Daniel musste fast darüber lachen, dass es Rohan war, der ihn beim Gehen stützte.


    »Geht es dir gut, Daniel?«, fragte Mollie. Im Kampfgetöse war ihre Stimme kaum zu hören. Daniel nickte, wandte den Blick aber nicht von der Schlacht, die neben ihm tobte.


    »Wir müssen Eric helfen!«, brüllte Mollie. »Das hält er nicht mehr lange durch.«


    Auch Rohan sagte etwas, aber seine Worte wurden von dem ohrenbetäubenden Lärm verschluckt.


    »Was?«, schrie Daniel.


    »Ich sagte«, rief Rohan und kam näher heran, »dass wir hier rausmüssen. Der Steinbruch ist nicht so stabil, wie er aussieht, und der Kampf wird die Wände über unseren Köpfen zusammenstürzen lassen. Ich kann das Grollen schon hören!«


    »Wir können Eric nicht zurücklassen!«, sagte Mollie.


    »Werden wir nicht«, sagte Daniel. »Das verspreche ich.«


    Das Blatt wendete sich. So stark Eric auch war, er konnte es eindeutig nicht mit den Kräften des Shroud aufnehmen, und er wurde schnell schwächer.


    »Clay!«, sagte Daniel. »Kannst du noch kämpfen?«


    Clay zuckte die Achseln und spuckte aus. »Klar, bei mir heilt alles superschnell. Ich war nur ein bisschen leichtsinnig. Dieses Monster hat mich angefallen, als ich ihm den Rücken zugedreht habe.« Doch trotz aller Lässigkeit schien er noch etwas wacklig auf den Beinen zu sein. Daniel hoffte, dass ihr neuer Verbündeter und Ex-Schläger stark genug sein würde, um wenigstens ein paar Runden gegen den Shroud standzuhalten.


    »Wie lautet der Plan?«, fragte Rohan.


    »Der Plan lautet, dass du und Bud Louisa und Rose in Sicherheit bringt. Eure Fähigkeiten werden gegen den Shroud nichts ausrichten können.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Rohan. »Du hast doch keine einzige Superkraft.«


    »Nein, aber ich kenne Plunketts schwache Stelle. Außerdem schulde ich es Eric. Und jetzt verschwindet von hier! Wir kommen nach, wenn wir können.«


    Rohan sah aus, als wollte er widersprechen, doch schließlich nickte er nur. Er wandte sich um, um den Trupp zusammenzurufen, und stellte fest, dass Bud schon auf halbem Weg nach oben war. »Den musste man nicht zweimal bitten«, murmelte Rohan.


    Louisa überraschte Daniel mit einem hastigen Kuss auf die Wange. »Sei vorsichtig.«


    Er hoffte, dass der Schmutz auf seinem Gesicht ausreichend kaschierte, wie rot er geworden war, doch ein Blick zu Mollie zeigte ihm, dass es nicht so war.


    Rohan führte die Mädchen hinter Bud her, und Daniel verschwendete keine Zeit darauf, ihnen nachzublicken. »Also, wir machen jetzt Folgendes: Clay, du musst dich in den Kampf stürzen und Eric helfen. Wenn Plunkett dann abgelenkt ist, Mollie, brauche ich dich, damit du mich so nah wie möglich an ihn heranbringst.«


    »Warum?«, fragte Clay. »Was kannst du denn tun?«


    Daniel gestattete sich ein kleines Lächeln. »Der Teufel liegt immer im Detail. Plunkett hat einen Fehler gemacht und mir die Quelle seiner Macht verraten. Nun muss ich sie ihm nur noch wegnehmen.«


    »Sag es mir«, sagte Mollie. »Ich bin schneller als du.«


    »Nein«, sagte Daniel. »Du kannst sie nicht berühren, keiner von euch. Wenn ihr es doch tut, werdet ihr wie Simon enden. Ich muss es machen.«


    »Tja, Neuer, ein Feigling bist du nicht, das muss ich dir lassen!«, sagte Clay und knackte beim Reden mit den Knöcheln. »Und für mich wird es Zeit für Runde zwei!«


    Dann rannte Clay Cudgens hinunter zum Rand der Schlucht, um sich in das Getümmel zu werfen. Der Shroud war inzwischen klar im Vorteil und hatte Eric gegen die Felswand des Steinbruchs gedrängt. Große Kalksteinbrocken fielen herab, während die beiden aufeinander einschlugen. Daniel befürchtete, dass Eric sich nicht mehr lange würde verteidigen können; dann würde er Plunkett nicht mehr daran hindern können, Erics Kräfte zu rauben und sie den eigenen hinzuzufügen.


    Mollie stieß einen leisen Pfiff aus, als Clay den Shroud überraschte und ihn zu Fall brachte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich bin froh, dass Clay uns hilft.«


    Die drei kämpften mit vollem Einsatz, als sie stürzten und über den Grund des Steinbruchs kugelten. Durch den aufgewirbelten Kies und den Staub war es schwer, die Kämpfer auseinanderzuhalten. Inzwischen war das unheilvolle Grollen, das Rohan wahrgenommen hatte, selbst für Daniels Ohren zu hören. Ziemlich bald würde der ganze Steinbruch um sie herum zusammenkrachen.


    »Okay, Mollie«, sagte Daniel und legte ihr den gesunden Arm um die Schulter. »Wenn sich die nächste Möglichkeit ergibt, leg los. Flieg mich direkt in ihn hinein!«


    »Bist du dir da auch wirklich sicher?«


    »Nicht hundertprozentig, aber es ist die einzige Chance, die wir haben.«


    Mollie schlang ihm die Arme um die Taille und lächelte, doch ihre Augen waren fest auf die Szenerie unter ihnen gerichtet.


    In diesem Augenblick stieß der Shroud einen wilden Siegesruf aus, während er seine Feinde zu Boden schleuderte. Er erhob sich zu seiner vollen Größe und die schwarzen Schatten-Tentakel nahmen über den Köpfen von Eric und Clay die Form gezackter Stacheln an.


    Mollie reagierte blitzartig. Sie flog so schnell, dass Daniel kaum bemerkte, dass sie überhaupt in Bewegung waren. In dem einen Moment stand er auf dem Hügel und hielt sich an ihr fest, und im nächsten knallte er gegen etwas, das sich wie eine Mauer aus Ziegelsteinen anfühlte. Schicht um Schicht des schweren Schattenstoffs überschwemmte sein Blickfeld, als er dagegen ankämpfte, im Dunkel zu ersticken.


    Doch Daniel wusste, dass sich unter der Dunkelheit ein fester Körper verbarg – Plunketts Körper. Als Shroud hatte Plunkett die Kraft, Daniel in zwei Hälften zu spalten, doch es erforderte Konzentration, um diese Kräfte zum Einsatz zu bringen. Und momentan war Plunkett mit Mollie beschäftigt, die mit unglaublicher Geschwindigkeit eine Serie von Schlägen auf ihn niederprasseln ließ. Auch wenn Mollies Hiebe keinen wirklichen Schaden anrichteten, verlor der Shroud aufgrund der schieren Heftigkeit ihrer Attacke das Gleichgewicht. Hoffentlich würde ein kurzer Moment für Daniel ausreichen, denn mehr als einen Augenblick würde er nicht bekommen, um seinen Plan auszuführen.


    Daniel fasste in die Dunkelheit und suchte nach dem brennenden Herzen des Shroud. Seine Hände fanden den Stoff von Plunketts Pullover. Die Antwort lag in den Details, und das wichtigste Detail in Bezug auf Plunketts Kräfte war die Tatsache, dass sie von einer äußeren Quelle herrührten – den Meteoritenbruchstücken. Aus dem einen Teil der Bruchstücke hatte Plunkett einen Ring fertigen lassen, doch er selbst hatte keine Ringe an den Fingern gehabt. Was bedeutete, dass er seinen Stein auf andere Weise bei sich trug, vielleicht um seinen Hals, nah an seiner Brust …


    Ein plötzliches Fauchen ertönte, als Plunkett erkannte, nach was Daniel suchte. Und sofort waren sie in einen heftigen Ringkampf verstrickt – Daniels Hand näherte sich immer weiter Plunketts Kehle, während der versuchte, den Jungen so zu fassen, dass er ihn von sich wegschleudern konnte. Der Schmerz schoss durch Daniels verletzten Arm, doch er achtete nicht darauf, er zwang sich dazu weiterzumachen, seine Finger, die sich an den Kragen von Plunketts Hemd krallten, weiter auf die Suche zu schicken …


    Und dort fand er ihn, er hing an einer Kette um den Hals des alten Mannes. Daniels Faust schloss sich um den glatten Steinanhänger im Zentrum des Feuerballs. Der Stein verbrannte ihm die Hand, aber Daniel weigerte sich, ihn loszulassen. Er zog fest daran, doch die Kette hielt stand. Als ihm die zähflüssige Schwärze in Mund und Nase drang, wurde sein Atem gewaltsam aus ihm herausgepresst.


    Er ertränkt mich!, dachte Daniel. Er ertränkt mich in seinen Schatten!


    Die ölige Substanz floss ihm die Kehle hinunter, Daniels Lunge brannte und sein Magen rebellierte. In seinem Kopf begann alles zu verschwimmen und seine Augen wurden glasig von einer anderen Art von Dunkelheit. Gerade als er seine letzten Kräfte zusammennahm, um es noch einmal zu versuchen, spürte er Arme um seine Taille, die an ihm zogen und ihm ihr Gewicht, ihre eigene Kraft liehen. Er hörte ein donnerndes Rumpeln, aber er hätte nicht sagen können, ob das Geräusch von den herabstürzenden Felswänden oder vom Hämmern des Blutes in seinen Ohren kam. Wie eine Menschenkette zogen die Kinder von Noble’s Green mit vereinten Kräften, und Daniel spürte ein Knacken, als sich der Stein in seiner Hand von der Kette löste und die Welt um ihn herum mit lautem Getöse zusammenstürzte.

  


  
    
24 Der Weg nach Hause


    Daniel erinnerte sich an einen Zustand der Schwerelosigkeit und an das Geräusch entfernter Stimmen, die seinen Namen riefen. Er wollte den Stimmen sagen, dass sie verschwinden sollten, dass er zu müde war, um aufzustehen. Doch die Stimmen blieben hartnäckig, während die Schwerelosigkeit der Schwerkraft wich und er wieder weiche Erde unter seinem Rücken fühlte.


    Als er die Augen öffnete, war es immer noch dunkel, doch es sah jetzt so aus, als hätte jemand winzige Löcher in das Schwarz gestochen. Daniel blickte auf ein Meer aus Sternen an einem klaren Nachthimmel. Was für ein schöner Anblick.


    »Er kommt wieder zu sich«, sagte eine Mädchenstimme links von ihm. »Daniel?«


    »Lass ihm noch einen Augenblick Zeit«, flüsterte eine andere.


    »Mann, er ist in Ohnmacht gefallen wie eine Tussi.«


    »Halt die Klappe, Clay.«


    Ein Mädchen beugte sich über ihn und streichelte seine Haare. Er war überrascht, als er sah, dass es Louisa war. »Daniel, wie fühlst du dich?«


    »Ähm, ganz okay, schätze ich. Haben wir es geschafft?«


    »Sieh dich um«, sagte sie lächelnd. Rose, Rohan, Eric, Clay, Bud und Mollie, sie alle waren da. Und die meisten von ihnen grinsten ebenfalls.


    Daniel setzte sich zu schnell auf und schon wieder drohte ihm alles vor den Augen zu verschwimmen.


    »Sei vorsichtig«, warnte ihn Rohan. »Du warst ein paar Minuten lang weg und bist bestimmt noch ein bisschen duselig.«


    Daniel stützte sich auf seinen unverletzten Ellbogen und rieb sich die Augen. »Wo ist Plunkett?«


    Rohan deutete über seine Schulter. »Er ist dort unten. Irgendwo.«


    Mit Rohans und Louisas Hilfe gelang es Daniel, aufzustehen und sich umzusehen. Er befand sich auf dem grasüberwucherten Hügel und blickte über das, was einmal der alte Steinbruch gewesen war. Nun sah es mehr wie ein riesiger Erdsturz aus, gefüllt mit Dreck und Kalksteinplatten. Von dem zerstörten Steinbruch war eine Staubwolke aufgestiegen, die nun vom Nordwind weggeweht wurde.


    »Das ganze Ding ist völlig zusammengekracht«, sagte Rohan. »Ihr habt Glück gehabt, dass ihr rechtzeitig rausgekommen seid.«


    »Der Stein! Plunketts Anhänger«, sagte Daniel, dem alles wieder einfiel.


    »Der ist auch dort unten«, erwiderte Mollie. »Nachdem du ihn Plunkett vom Hals gerissen hast, waren seine Fähigkeiten weg. Seine Shroud-Tarnung – dieses ganze Schattenzeugs – verschwand einfach, und alles, was übrig blieb, war dieser kleine alte Mann. Als der Steinbruch einstürzte, rannte Plunkett zu seiner Höhle. Ich glaube nicht, dass er es geschafft hat. Das Letzte, was ich gesehen habe, war, wie sich der Boden unter ihm auftat und er fiel.«


    »Dieses durchgeknallte Monster war nur ein alter Knacker, ist das zu fassen?«, gluckste Clay.


    Daniel wusste, dass er Clay für dessen Hilfe hätte dankbar sein sollen, doch Clays gedankenlose Reaktion auf all das, was passiert war, ärgerte ihn zu sehr. Daniels Plan war es gewesen, den alten Mann zu entmachten, nicht zu töten, und der Tod war nie ein Grund zum Lachen. Jedenfalls nicht für Daniel.


    »Ich habe den anderen gesagt, sie sollten den Stein nicht anfassen, also haben wir ihn da unten zurückgelassen«, sagte Mollie. »Er ist jetzt unter Tonnen von Steinen begraben.«


    »Das ist ein guter Platz für ihn«, erwiderte Daniel.


    Zum ersten Mal blickte er zu Eric, der voller blauer Flecken und übel zugerichtet war. Ein Auge war zugeschwollen und er hatte am ganzen Körper Wunden. »Ich muss dich um Entschuldigung bitten, Eric. Dies alles ist meine Schuld, weil Plunkett mich davon überzeugt hatte, dass du der Shroud bist. Ich hätte dir vertrauen sollen.«


    »Ja, hättest du …«, sagte Eric. »Doch Plunkett hat uns alle zum Narren gehalten. Verdammt, er hat uns dazu gebracht, an diese dämlichen Regeln zu glauben. All die Jahre war ich davon überzeugt, dass es Johnny Noble wirklich gegeben hat!«


    »Aber es gibt ihn doch!«, quengelte Rose.


    »Sei jetzt still, Rose«, sagte Louisa. »Ich erkläre dir später alles.«


    »Nein! Johnny Noble gibt es wirklich! Ich habe ihn gesehen, als er Eric geholfen hat.«


    Augenblicklich wurde die ganze Gruppe still. Es war Louisa, die das Schweigen brach.


    »Nun, Rose, was hat Mom dir zum Thema Geschichtenerfinden gesagt?«


    »Das ist keine Geschichte!«, sagte Rose. »Eric schlief, und während des Kampfes erschien Johnny Noble in der Höhle und weckte ihn auf! Er heilte ihn, und dann flog er davon – schneller noch als Mollie. Doch zuvor befahl er mir, ich sollte Daniel etwas sagen. Etwas wirklich Wichtiges.«


    Keiner sagte ein Wort – alle schauten zu Daniel.


    »Johnny trug mir auf, dir zu sagen, dass Plunkett nicht so viel weiß, wie er selbst glaubte. Er sagte, da draußen gäbe es noch mehr Antworten, die ein guter Detektiv aufspüren könnte.«


    »Eric«, sagte Rohan. »Wie bist du aufgewacht? Und dann auch noch genau zur rechten Zeit?«


    »Ich … ich weiß es nicht. Ich bin einfach aufgewacht. Ich hörte draußen den Kampf toben und, nun ja, ihr alle habt den Rest mitverfolgt. Aber ich erinnere mich nicht, dass da noch etwas anderes gewesen wäre.«


    »Es ist die Wahrheit! Ich schwindele nicht!«, rief Rose und stampfte mit dem Fuß auf.


    »Schon okay, Rose. Wir glauben dir«, sagte Louisa und warf den anderen einen Blick zu.


    »Nein, das tut ihr nicht. Aber ihr werdet schon sehen. Es gibt Johnny Noble wirklich und in echt.«


    Daniel sah zu Rohan, der die Achseln zuckte, und dann zu Mollie, die die Augen verdrehte. Er dachte an das, was Plunkett ihm in der Höhle über den echten Johnny und die Kinder, die aus dem Feuer kamen, erzählt hatte. Aber er schwieg. Nach all den Lügengeschichten, die Plunkett erfunden hatte, war Daniel nicht sicher, was er glauben sollte, und es kam ihm nicht richtig vor, seinen Freunden noch mehr falsche Träume in den Kopf zu setzen.


    »Clay«, sagte Eric und wechselte das Thema. »Ich möchte dir danken für das, was du getan hast. Du hast uns alle wirklich überrascht.«


    »Ach ja? Tja, du kannst dir deinen Dank sonst wohin stecken! Ich bin nicht wegen euch Losern hergekommen, sondern wegen mir!« Er beugte sich vor, sodass er Eric ganz nah kam. »Clay Cudgens wird jetzt für lange, lange Zeit der Boss in der Stadt sein!«


    Er drehte sich um und machte sich auf den langen Heimweg, mit Bud an seinen Fersen. Clay war noch nicht weit gekommen, als er stehen blieb und sich noch mal umwandte. »Wisst ihr was? In Wahrheit sollte ich euch dankbar sein, denn ich glaube, dieser ganze Schlamassel hat mir etwas echt Gutes gebracht. Ich habe meine Höhenangst überwunden. Hier wird sich jetzt einiges ändern«, sagte er mit einem fiesen Grinsen. »Das verspreche ich.« Dann drehte er sich wieder um und verschwand zwischen den Bäumen.


    »Junge, Junge, der Typ versteht es, ein Happy End zu versauen, was?«, sagte Rohan.


    Eric legte ihm den Arm um den Hals.


    »Mit Clay Cudgens werden wir fertig. Wie wir schon immer mit ihm fertiggeworden sind.«


    »Ich glaube, wir sollten auch zusehen, dass wir nach Hause kommen«, sagte Mollie. »Ich würde ja anbieten, jemanden zu fliegen, aber ich bin ein wenig geschlaucht.«


    »Tja, ich auch«, gab Eric zu.


    »Also fahren wir ganz altmodisch mit dem Fahrrad. Möchte jemand Wetten abschließen, wer den längsten Hausarrest bekommt?«, fragte Rohan.


    »Meine Mom bringt mich um«, sagte Mollie.


    »Machst du Witze?«, erwiderte Daniel. »Der Sheriff war bei mir zu Hause. Ich bin ein Geächteter!«


    »Ja, aber ich werde am längsten vermisst«, prahlte Eric.


    Während des nächsten guten Kilometers setzten die Superkids von Noble’s Green ihre Spötteleien fort, bis sie auf einen weiteren Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht trafen. Diesmal gaben sie sich keine Mühe, sich zu verstecken.

  


  
    
25 Johnny Nobles Vermächtnis


    »Da ist eine.«


    »Wo?«, fragte Eric und blinzelte, um besser sehen zu können.


    »Dort, direkt über der Baumgrenze.« Daniel zeigte mit dem Finger darauf. »Seht ihr, wo die Deichsel des kleinen Wagens nach unten abfällt? Genau da war sie.«


    »Das war ein Flugzeug«, sagte Rohan.


    »Bist du sicher?«, fragte Daniel Rohan, der nur mit einem Zwinkern antwortete.


    »Okay, okay. Aber ich wünsche mir trotzdem was, nur um sicherzugehen.«


    »Kannst du dir wünschen, dass es ein bisschen wärmer wird?«, bat Mollie. »Ich frier mir den Hintern ab!« Und um das Ganze anschaulich zu machen, atmete sie langsam aus und sah zu, wie sich ihr Atem in der kühlen Nachtluft in weißen Nebel verwandelte.


    »Hier«, sagte Eric und bot ihr seinen Becher an. »Trink noch mehr heiße Schokolade. Das wird dich aufwärmen.«


    »Danke«, sagte Mollie. »Willst du auch was, Rohan?«


    »Sehr gern«, antwortete Rohan.


    Die vier saßen unter einem klaren Dezemberhimmel auf der Veranda vor Erics Haus. In den letzten paar Wochen waren die Temperaturen konstant gefallen, doch sie warteten immer noch ungeduldig auf den ersten richtigen Schnee des Jahres. Ohne Schneefall mussten sie sich mit anderen Dingen wie gewöhnlichen Meteorschauern zufriedengeben und damit, zusammen sein zu können.


    Außer in der Schule hatten sich die Superkids von Noble’s Green sehr selten gesehen, was an dem umfassenden Hausarrest lag, den die Nacht im Steinbruch nach sich gezogen hatte. Als die Freunde auf der Polizeiwache erschienen waren, dreckig, blutig und voller blauer Flecken, waren ihre Eltern fast hysterisch gewesen. Nachdem sie feststellten, dass die Kinder vollzählig und unversehrt waren, hatte sich die Hysterie erst in Erleichterung und dann in Wut verwandelt. Die Kinder erzählten den Eltern die Wahrheit – so weit das möglich war. Sie sagten, sie hätten sich Sorgen um den verschwundenen Eric gemacht und beschlossen, ihn auf eigene Faust zu suchen (das allein war ein Vergehen, das mit einmonatigem Hausarrest bestraft wurde). Sie fanden heraus, dass er im alten Steinbruch festsaß und zogen los, um ihn zu retten. Das war nah an der Wahrheit, doch so schwammig, dass es dennoch eine Lüge war. Keiner von ihnen hatte ein gutes Gefühl dabei, aber sie waren sich einig, dass es eben ein paar Geheimnisse gab, die man Erwachsenen nicht zumuten konnte.


    Also wurden weder Herman Plunkett noch die düsteren Höhlen oder sonst etwas erwähnt. Am Ende hatte Daniel die Vermutung, dass die Erwachsenen von der Loyalität der Kinder tatsächlich ein wenig beeindruckt waren – auch wenn sie ihr Leichtsinn sehr wütend machte. Ihre Strafen waren hart, doch jeder von ihnen ertrug die Standpauken und den Hausarrest mit dem geheimen Wissen, dass sie etwas unausgesprochen Gutes erreicht hatten – sie hatten ihren Feind besiegt, und ihre Zukunft war strahlender als jemals zuvor.


    Es war jetzt Anfang Dezember, und ihr Hausarrest würde noch eine Weile andauern, doch den vier Freunden war eine eintägige Begnadigung gewährt worden. Man wurde eben nur einmal im Leben dreizehn.


    »Also«, sagte Daniel. »Welches Geschenk hat dir am besten gefallen?«


    »Daniel! Das kannst du Eric doch nicht fragen!«, tadelte ihn Mollie.


    »Ich fand das ferngesteuerte Flugzeug ziemlich cool«, sagte Rohan.


    »Das war von mir«, sagte Daniel mit einem Lächeln.


    »Die Geschenke waren klasse, Leute, aber das ist es nicht, woran ich heute Abend denke.«


    Eric legte seinen Arm um Daniels Schultern und lächelte.


    »Ich denke daran, was wir alle für ein Glück hatten, dass dieser Neue nach Noble’s Green gezogen ist.«


    »Tja«, sagte Rohan. »Manche Dinge sollen eben so sein.«


    Es war überraschend, wie gut es sich anfühlte, einer von ihnen zu sein, dazuzugehören. In diesem Augenblick, wo er mit drei so besonderen Freunden zusammensaß, über ihnen der wundervolle Nachthimmel, wusste Daniel, dass Eric falsch lag. Er selbst war der Glückliche.


    »Ihr Jungs schafft es noch, dass ich den Geburtstagskuchen über die ganze Veranda kotze«, sagte Mollie.


    »Alles klar!«, lachte Eric. »Schon verstanden.«


    »Wisst ihr«, sagte Rohan und schaute in den Himmel. »Ich frage mich andauernd, wie es für sie wohl gewesen ist. Für die ersten Superkids, meine ich. Wenn Plunkett die Wahrheit erzählt hat, dann hatten sie fast unbegrenzte Fähigkeiten …«


    »Klar«, erwiderte Mollie. »Sie konnten alle zusammen Mondkrater anstarren und dann Stinkwolken-Wettkämpfe veranstalten.«


    »Ich meine es ernst«, sagte Rohan. »Fliegen, große Kraft, sich unsichtbar machen können – sie besaßen all diese Fähigkeiten. Ohne Einschränkungen. Es ist irgendwie unheimlich, wenn man darüber nachdenkt, dass all diese Macht in der Hand von einem Haufen … na ja, von einem Haufen Kinder liegt.«


    Danach sagte für eine Weile keiner mehr etwas. Die drei hielten einfach weiter nach Sternschnuppen Ausschau, die es nicht gab – bis sie die Scheinwerfer eines Autos sahen und der Fahrer sie anhupte.


    »Das ist mein Vater«, sagte Rohan. »Komm, Mollie. Wir können dich unterwegs absetzen. Sollen wir dich auch mitnehmen, Daniel?«


    »Nein danke«, antwortete er. »Meine Mom ist schon unterwegs.«


    »Okay. Tja, und nun ist für uns wieder Hausarrest angesagt, nehme ich an.«


    »Ja. Vielleicht werden wir bei guter Führung rechtzeitig zu den Sommerferien auf Bewährung entlassen«, sagte Mollie und verdrehte die Augen.


    Die zwei winkten aus dem Auto, als sie davonfuhren und Daniel und Eric allein auf der Veranda zurückließen.


    »Eric«, sagte Daniel nach einer Weile. »Hast du noch mal darüber nachgedacht, wen Rose angeblich gesehen hat? Du weißt schon, in der Höhle?«


    Eric wandte die Augen nicht vom Himmel ab, doch Daniel sah, wie seine Mundwinkel missbilligend herabsanken. »Hm. Ich hoffe, sie lügt.«


    »Warum? Wenn Johnny Noble wirklich noch da draußen ist …«


    »Dann schuldet er mir eine Antwort! Kapierst du das nicht, Daniel? Wenn Johnny Noble existiert, dann bedeutet das, dass er uns im Stich gelassen hat. Wir waren seine Kinder, und er hat sich all die Jahre nicht um uns gekümmert, während ein Verrückter wie Plunkett Jagd auf uns gemacht hat!«


    Daniel war betroffen über den hasserfüllten Ton in Erics Stimme – und den Schmerz. Sein Freund trug eine Wut in sich, direkt unter der Oberfläche, die einem irgendwie Angst machte. Doch sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


    »Tut mir leid«, sagte Eric und deutete auf das Haus hinter sich. »Ich glaube, ich habe einfach ein Problem mit Versager-Vätern. Hör mal, meine Mom wird noch eine Weile drinnen aufräumen. Meinst du, du könntest mir noch einen letzten Geburtstagsgefallen tun, bevor du abgeholt wirst?«


    »Klar. Was denn?«


    »Nur kurz Wache halten«, sagte Eric mit einem Lächeln. »Heute ist mein dreizehnter Geburtstag und es gibt etwas, das ich einfach tun muss!«


    Und damit breitete er die Arme aus, schloss seine Augen und hob langsam vom Boden ab. Er stieg ein paar Meter in die Höhe und schwebte dann einfach dort. Von seinem Platz aus konnte Daniel den Ausdruck auf Erics Gesicht sehen – es war die reine Verzückung, es war Freiheit. Es war Freude. Dann schoss er wie eine Pistolenkugel in den Nachthimmel und verschwand.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Eric«, sagte Daniel, versenkte seine Hände in den Jackentaschen und stampfte mit den Füßen auf, um sich warm zu halten. »Herzlichen Glückwunsch.«


    Als er wieder in seinem Zimmer war, schaute Daniel noch ein letztes Mal durch sein Teleskop, bevor er ins Bett ging. Die Sterne strahlten hell, standen aber unbeweglich am Himmel. Kein einziger fiel herab.


    Daniel lehnte sich zurück und schaute zu dem alten Foto, das nun gerahmt auf seinem Schreibtisch stand. Auf dem Bild waren die Überlebenden des Feuers von St. Alban’s – einfach nur ein paar der zahllosen unerwünschten Waisen auf der Welt, die plötzlich zu etwas Besonderem geworden waren. Da war Gram und Daniel hatte auch Mollie’s Urgroßmutter unter ihnen entdeckt. Rohan und Eric, Clay und Bud, Louisa und Rose, Michael und so viele andere stammten von diesen paar verängstigten, einsamen Kindern ab. Sie taten Daniel leid, sie alle – selbst Herman. Sie hatten keine Ahnung gehabt, was sie erwartete; trotz allem waren sie nur Kinder.


    Daniels Blick wanderte zu den Lichtern auf der anderen Straßenseite. Bei den Lees ging vermutlich alles seinen gewohnten Gang, sie waren sich der Besonderheit ihrer Tochter, die angesichts so großen Schreckens so großen Mut bewiesen hatte, gar nicht bewusst. Ihm war klar, dass sie Mollie liebten, doch er fand es eine Schande, dass sie nicht wussten – nicht wissen konnten –, was sie in Wahrheit für eine Heldin war.


    Die Straßenlaterne am Rand ihres Vorgartens zog Daniels Blick auf sich. Ein Mann stand dort und schaute zu Daniels Fenster hinauf. Er war der gut angezogene Mann, den er vor Plunketts Haus getroffen hatte – der Mann, der nach Grams Beerdigung zu ihnen nach Hause gekommen war –, und jetzt sah er Daniel mit einem breiten, bärtigen Lächeln an. Er winkte kurz … und dann war er verschwunden. Nur ein Wimpernschlag und Daniel blickte auf eine leere Straße, in der die einzige Bewegung das sanfte Rascheln der Blätter war.


    Daniel schaute wieder zu dem Foto hinüber, doch diesmal achtete er nicht auf die erschrockenen Gesichter der Kinder, sondern konzentrierte sich stattdessen auf ihren Retter, Johnny. Der Mann auf dem Foto war voller Schmutz und sechzig Jahre jünger – doch Daniel erkannte ihn. Er war sich sicher. Er dachte an Roses Botschaft, die von dem rätselhaften Fremden stammte, der die ganze Zeit auf sie aufgepasst hatte – da draußen sind noch mehr Antworten, die ein guter Detektiv aufspüren könnte.


    Daniel blieb noch lange Zeit an seinem Fenster stehen, aber es geschah nichts weiter. Johnny erschien nicht wieder. Die Straße blieb leer.


    Er war im Bad und putzte sich die Zähne, als er hörte, wie Georgie gegen die Tür klopfte.


    »Bin dran«, sagte er vom Flur aus. »Bin dran!« Georgie redete jetzt in kurzen Sätzen, was bei seinen Eltern eine zunehmende (und nervige) Begeisterung hervorrief.


    »Nein, Georgie«, rief Daniel, den Mund voller Zahnpasta. »Warte, bis du an der Reihe bist. Warte!«


    Daniel sah, wie die Türklinke heruntergedrückt wurde, langte hinüber und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Enttäuscht rüttelte Georgie weiter an der Klinke.


    Zufrieden wandte sich Daniel um und spuckte den Schaum in den Abfluss, als er ein scharfes Knacken hörte, gefolgt vom Quietschen der aufgehenden Tür. Daniel wirbelte herum und sah Georgie in der offenen Tür stehen, die Türklinke in der Hand.


    »Bin dran«, sagte er.


    Georgie hatte die Klinke, das Schloss und alles andere, was dazugehörte, aus der Tür gerissen …


    »Das gibt’s doch nicht!«, keuchte Daniel. »Das gibt’s doch nicht.«


    »Georgie?«, ertönte die Stimme seines Vaters unten in der Diele. »Was machst du da? Ach du liebe Zeit!«


    Sein Vater tauchte neben dem Windelknirps auf und nahm ihm die kaputte Türklinke aus der Hand. »Ich dachte, ich hätte sie repariert! Die Holztür hatte sich verzogen und nun fällt das ganze verdammte Türschloss heraus. Na schön. Sieht so aus, als müssten wir in nächster Zeit anklopfen. Daniel, ist alles in Ordnung? Du bist ein bisschen blass, mein Junge …«


    Daniel konnte nicht schlafen. Wie immer waren es Fragen, die ihn wach hielten. Was würde als Nächstes geschehen? Daniel war stolz darauf, was er für die Superkids von Noble’s Green getan hatte; er war froh, dass sie ihre Zukunft zurückbekommen hatten. Doch er hatte auch ein Geheimnis, eine kleine Sorge, die er nie mit ihnen teilen konnte. Mit den Freunden, die ihm so viel bedeuteten.


    Er warf die Decke zurück, tappte leise über den Boden und zog ein Buch vom obersten Bücherregal.


    Es war eine besondere Ausgabe der Sherlock-Holmes-Geschichte »Das letzte Problem«, die er auf seinen Schreibtisch legte.


    Die Welt würde sich verändern und Daniel wusste davon. Vielleicht nicht morgen, vielleicht nicht im nächsten Monat oder gar im nächsten Jahr, doch verändern würde sie sich. Eric, Mollie, Rohan, Louisa und auch Rose würden älter werden. Sie würden erwachsen werden. Genau wie Clay und Bud. Und vielleicht auch noch andere, wer wusste das schon? Vielleicht gab es Superkinder, von denen sie noch gar nichts ahnten, mit Fähigkeiten, die noch unerkannt waren. Der Shroud würde sie nicht länger bedrohen. Andererseits hatte Plunkett während der vergangenen Jahre sein Vermögen dazu genutzt, ihr Geheimnis zu schützen. Wie lange würde es dauern, bis die Welt entdeckte, dass es echte Superhelden gab – jetzt, wo er nicht mehr da war –, und was würden die Superkids dann tun?


    Außerdem war da noch Plunketts Mahnung in Bezug auf den Kometen, das Feuer vom Himmel, das Hexenfeuer …


    Er kommt zurück. Und wenn das geschieht, müssen wir bereit sein.


    Daniel dachte an die Zeichnungen in Plunketts Höhle, die Warnungen, hinterlassen von einem untergegangenen Volk. Das war der Grund, warum Daniel das Buch auf seinem obersten Regalbord aufbewahrte – ein besonderes Buch mit ausgehöhlten Seiten, das ein Geheimnis verbarg … ein finsteres und schreckliches Ding.


    Daniel öffnete den Buchdeckel, und da, in einem aus den Seiten herausgeschnittenen kleinen Fach, war ein Ring. Ein kleiner, unschuldig aussehender Ring aus poliertem Stein, von dem niemand wusste und den, so betete er, niemals jemand würde benutzen müssen.


    Durch ein flackerndes Licht und eine schnelle Bewegung am Rand seines Gesichtsfeldes wurde Daniels Aufmerksamkeit wieder zum Fenster gelenkt. Er spähte durch die Scheibe und lächelte. Dann stellte er das Buch (und sein Geheimnis) zurück in das Regal.


    Vorsichtig zog er seinen Schreibtischstuhl rüber zum Fenster und setzte sich, wobei er den Kopf in die Hände stützte. Die Straße war immer noch leer, aber der Himmel war voller Spuren von Feuerschweifen. Doch die Sternschnuppen waren golden, nicht grün. Es war ein ganz gewöhnlicher Meteorschauer und er erhellte den Himmel über dem Mount Noble.
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